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		Das Kloster Sainte Anne d’Auray

		im September des Jahres 1364

		»Haltet ein! Das dürft Ihr nicht tun! Das ist Wahnsinn!«

		Die Novizin fiel der strengen Frau in Schwarz in den Arm, so dass der Hammer den Meißel verfehlte und lediglich einen Steinsplitter aus dem altertümlichen Altarblock schlug. Eine unverzeihliche Einmischung. Ysobel hielt unter dem kalten Basiliskenblick der Äbtissin von Sainte Anne den Atem an. Welche Strafe würde die strenge Mutter aussprechen? Wie viele schlaflose Nächte auf Knien vor dem Altar warteten auf sie? Wie viele endlose lange Tage des Fastens und des Schweigens?

		»Wahnsinn ist, was dort draußen geschieht«, entgegnete Mutter Elissa in diesem Moment mit ihrer leisen, emotionslosen Stimme – erstaunlicherweise ohne auf den Ungehorsam der jungen Nonne einzugehen. »Die völlige Narrheit des Krieges, der Macht und der Männer, die sie in den Händen halten! Sie zerstören jede Barmherzigkeit mit dem Schwert und herrschen ausschließlich durch Blut und Gewalt! Aber ich werde verhindern, dass ihr Wahnwitz das Land noch weiter zerstört! Sollen sie sich doch gegenseitig umbringen, damit endliche Ruhe herrscht!«

		Die Greisin legte eine zitternde, faltige Hand auf das misshandelte goldene Kreuz, in dessen Mitte ein geschliffener Diamant von der Größe eines Vogeleies funkelte. Vier tiefe Löcher in den Balken des Kreuzes kündeten davon, dass sich dort ähnliche Juwelen befunden haben mussten, die bereits verschwunden waren.

		Die Jüngere erschauerte und erkannte, was sie noch nie erblickt hatte. Was sie lediglich aus Erzählungen und Sagen kannte. »Es kann nicht sein!«, wisperte sie. »Das kann nicht das Kreuz von Ys sein!«

		»Es ist das Kreuz von Ys!«, bestätigte die Äbtissin. »Es wurde in grauer Vorzeit den frommen Frauen von Sainte Anne anvertraut, aber nun ist das Geheimnis verraten worden!«

		Ysobel versuchte sich zu fassen. Schließlich war sie kein albernes Kind mehr, das die Klosterregeln nicht gekannt hätte. Die endlosen Jahre der Verbannung hatten sie Beherrschung gelehrt. Ihre unruhigen Hände fanden sich zur demutsvollen Geste des Gebets. Nicht, weil sie sonderlich fromm war, sondern weil sie sich selbst daran hindern wollte, nach dem Kreuz zu greifen, das zerkratzt und dennoch in archaischer Schönheit im Licht der flackernden Kerzen geradezu danach verlangte, berührt und beschützt zu werden.

		Jedes Kind in der Bretagne kannte die Legende von König Gradlon, der über die sagenhafte Stadt Ys geherrscht hatte. In der entsetzlichen Flutwelle, die Ys vernichtete, verschwand auch das Kreuz von Ys. Ysobel glaubte die sanfte Stimme ihrer Mutter aus der Vergangenheit zu hören: »Der Mann, welcher das Kreuz von Ys wieder findet und trägt, wird uns den Frieden schenken!«

		Wie oft hatte sie vom höchsten Turm der elterlichen Festung auf die weite Bucht hinaus gestarrt, welche die Mündung des Port Rhu in einiger Entfernung bildete. Um das Flussdelta hatten sich Fischerdörfer angesiedelt, und in der Ferne zeichnete sich der Umriss eines kleinen Inselchens ab, auf dem der Weiler des heiligen Michael stand. Das kleine Mädchen hatte vergeblich die spiegelnde Fläche des Meeres nach einem Hinweis auf die versunkene Stadt gesucht.

		Vor mehr als sechshundert Jahren sollte dort Ys gelegen haben. Die Hauptstadt König Gradlons, von Deichen und einer großen Schleuse vor den Meeresfluten geschützt, deren Schlüssel der König Tag und Nacht bei sich trug. Die Stadt der goldenen Türme und tausend Glocken war untergegangen, als die leichtsinnige Königstochter Dahut ihrem Vater den Schleusenschlüssel entwendete, den ihr Geliebter als Treuebeweis forderte.

		Zu spät hatte die verliebte Dahut gemerkt, dass sich hinter der blendendschönen Fassade des verführerischen Jünglings der Teufel selbst verbarg. Er öffnete die Schleuse und bewirkte den Untergang der Stadt und ihrer Bewohner. König Gradlon hatte nicht mehr als das eigene Leben gerettet, als er dem Befehl des Himmels gehorchte und das flatterhafte Mädchen den Fluten überließ. So zumindest behauptete es die Sage.

		Ein irrwitziger, völlig unpassender Gedanke zuckte durch Ysobels Kopf. Einen Herzschlag lang fragte sie sich höchst neugierig, wie der Teufel aussah, wenn er sich mit männlicher Schönheit schmückte, um eine Königstochter zu verführen. Wie war es, so sehr zu lieben, dass einen weder Vater noch Volk noch Heimat oder Sicherheit kümmerten? Rausch? Seligkeit? Verderben?

		»Warum zerstört Ihr dieses unersetzliche Kleinod?« murmelte sie, eher um den eigenen Gedanken zu entfliehen, denn um das Rätsel zu lösen. »Das Kreuz von Ys ist ein Heiligtum unseres Volkes! Wo sind die anderen Sterne von Armor, die es schmücken?«

		»Fort!«, entgegnete die Äbtissin unwirsch. »Ich habe sie den anderen Novizinnen gegeben. Sie haben das Gelübde nicht abgelegt. Sie müssen diesem schrecklichen Symbol der Macht keinen Tropfen ihres Blutes opfern. Es hätte schon vor Generationen vernichtet werden sollen. Eine dumme Schwäche, für die einmal mehr die frommen Frauen von Sainte Anne die Zeche zahlen müssen. Aber ich werde nicht zulassen, dass die Mordbrenner auch nur ein Gran Gold aus diesem Kreuz für ihre Zwecke erbeuten! Es muss für immer aus dem Gedächtnis der Menschen entschwinden. Auch du sollst deinen Anteil haben! Der Diamant gehört dir! Sobald ich ihn aus der Fassung gelöst habe, nimmst du ihn an dich und fliehst aus diesem Kloster. Hörst du die Rammböcke am großen Mauertor? Die Schreie der Söldner? Sie behaupten, eine Schlacht zu schlagen, aber sie kommen auf der Suche nach diesem Teufelsding ... Paskal Cocherel, der Schurke von St. Cado, führt sie an, und er kennt kein Erbarmen!«

		»Nein!« Ysobel hielt trotzdem die Hand mit dem Meißel erneut fest. »Dazu habt Ihr kein Recht!«

		»Dann nimm das Kreuz mitsamt dem Stein und tu damit, was du möchtest«, gab Mutter Elissa überraschend nach. »Wenn du einen verschwiegenen Goldschmied findest oder einen reichen Händler, ist deine Zukunft gesichert. Hoffe nicht auf deine Familie. Sie hat dich in dieses Kloster abgeschoben, damit du für immer aus ihren Augen verschwindest! Hätten sie die Macht, dich hier festzuhalten, sie würden es tun! Sogar um den Preis deines Lebens!«

		Die Äbtissin wusste auch ohne Werkzeug zuzuschlagen. Ysobel zuckte zusammen. Mehr als zehn Jahre waren vergangen, seit Gratien de Locronan seine dreizehnjährige, verzweifelte Schwester in die Obhut der Nonnen von Sainte Anne gegeben hatte. Unendlich weit weg von der heimatlichen Burg und dem sorglosen Leben, das sie kannte. War es möglich, dass sie nach all dieser Zeit immer noch hoffte, er würde sich ihrer erinnern und sie nach Hause holen? Hatte sie sich deswegen über all die Jahre hinweg hartnäckig geweigert, das endgültige Gelübde abzulegen?

		Dennoch zögerte die junge Frau, das Kreuz anzunehmen. Nichts würde sein wie zuvor, sobald sie es in ihren Händen hielt, das wusste sie mit absoluter Sicherheit. Sie spürte förmlich die Spannung, die in der Luft lag. Die kleinen Härchen in ihrem Nacken sträubten sich, ihr Herz schlug heftig. Das Haus Locronan führte seine Wurzeln in direkter Linie auf König Gradlon zurück – verlieh ihr dies ein Recht auf dieses Schmuckstück?

		»Nimm und geh!« Mutter Elissa packte das schwere Kreuz und legte es in ihre Finger. »Geh und bring dich in Sicherheit! Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie die Mauern überwinden und die Riegel aufsprengen!«

		Ysobel stolperte wie blind die Stufen aus der Krypta in das Dämmerlicht des einfachen Gotteshauses hinauf. Die Nonnen hatten sich nach dem Mittagsmahl zum Gebet vor dem Altar versammelt, nachdem der erste Lärm der Schlacht von Auray bis zu ihnen gedrungen war. Inzwischen bildete ihr leises »Erbarme dich, o Herr!« nur noch einen tragischen Unterton zum Donnergrollen des Gemetzels.

		Vor den Mauern der Stadt kämpfte Jean de Montfort, der Bruder des verstorbenen Herzogs der Bretagne, gegen Charles von Blois, den Gatten seiner Kusine, um die Herrschaft über das ausgeblutete und zerstörte Land. Unterstützt von englischen Truppen und Söldnern wollte er den Sieg dieses Mal mit Gewalt erzwingen.

		Ysobel spürte das Gewicht des goldenen Kreuzes wie eine stetige Mahnung in ihrer Hand. Der Geruch von Weihrauch mischte sich mit dem Talgduft der Kerzen und dem unverkennbaren Aroma von Angst und Schweiß. Die Schwestern wussten keinen anderen Rat, als zu beten, aber nicht einmal die weltfremdeste unter ihnen rechnete noch mit himmlischer Hilfe. Das kleine Kloster der heiligen Anna im Wald von Auray war dem Untergang geweiht.

		Eine Welle der Gewalt hatte die Klostermauern erreicht und durchbrach die Dämme ihrer frommen Zurückgezogenheit wie jene der Stadt Ys. Eine Sturmflut, die auch Ysobel de Locronans frommes, ereignisloses Leben mit sich riss.

	

	
		
			

		1. Kapitel

		Ysobel! Ysobel! Nichtsnutziges Frauenzimmer! Na warte, wenn ich dich finde, werde ich dir zeigen, was es heißt, sich vor der Arbeit zu drücken!«

		Das Zetern verlor sich auf der Wendeltreppe, die zum Sonnengemach der Burgherrin in den Südturm führte. Ysobel stieß den angehaltenen Atem aus und verließ ihr Versteck in der Nische hinter dem Wandteppich, auf dem ein finster dreinblickender Jäger einen gewaltigen Eber mit dem stählernen Sauspieß durchbohrte.

		Ob sich Gratien dieser Kinder-Zuflucht erinnerte? Damals war seine Schwester die Dame gewesen, die hinter dem stämmigen Ritter herwackelte, der mit seinen sechs Jahren furchterregend mit einem Holzschwert fuchtelte und seine kleine Schwester in diesen Spielen wahlweise als Edelfrau, Drachen oder Kriegsbeute einsetzte.

		Heute war sie ein Ärgernis für ihn. Ein Phantom der Vergangenheit, das es gewagt hatte, die Klostermauern hinter sich zu lassen und Zuflucht im Elternhaus zu suchen. Aber dort herrschten schon längst nicht mehr ihre Eltern, und auch nicht Gratien. Die alte Burgfestung von Locronan stand unter der gnadenlosen Fuchtel seiner ehrenwerten Gemahlin, der Dame Mathilda.

		Ysobel verzog bitter den Mund. Der fünfzehnjährigen Braut Mathilda de Pornichet verdankte sie es, dass man sie wenige Tage vor ihrem dreizehnten Geburtstag nach Sainte Anne d’Auray abgeschoben hatte. Vermeintlich, um ihr die Ausbildung einer perfekten Edeldame zukommen zu lassen. In Wirklichkeit, weil die junge Herrin keine Schwägerin neben sich duldete, die sie sowohl an Schönheit und Grazie wie auch an Intelligenz und Auffassungsgabe weit hinter sich ließ. Keinen ganzen Mond nach der Hochzeit hatten sich bereits die Klosterpforten für immer hinter ihr geschlossen.

		Die vergangenen zwölf Jahre hatten weder Thildas Güte noch ihre Schönheit gesteigert. Mit siebenundzwanzig war sie eine hagere Blondine, die nicht vorhandene Rundungen mit einem Übermaß an Samt und Seide vortäuschte und sich den sehnigen Hals mit Perlen und Goldketten verschönte. Ein Lächeln hätte sie womöglich anziehender gemacht, aber der Anblick der Schwester ihres Gemahls, die so unerwartet wieder in Locronan aufgetaucht war, hatte sie lediglich dazu veranlasst, die schmalen Lippen noch ein wenig fester aufeinanderzupressen.

		Ein neuerlicher ferner Ruf riss Ysobel aus ihren düsteren Gedanken. Sie raffte die schmucklose braune Tunika, die sie über einem Untergewand aus grobgewebtem Leinen trug, und eilte in die entgegengesetzte Richtung davon. Ihre bloßen Füße verursachten keinen Laut auf den polierten, schwarzweißen Steinplatten des Ganges, die vom Reichtum der Burg und ihrer Bewohner kündeten. Einem Reichtum, an dem Ysobel keinen Anteil hatte.

		Kaum dass man sie am unteren Teil der Tafel duldete, wo das Gesinde seine karge Kost erhielt. Sobald sie sich niederließ, fand Dame Thilda unmittelbar darauf eine Aufgabe für sie, die dringend erledigt werden musste. Meist auch noch eine Arbeit, die sie aufhielt, bis die Schüsseln vom Besten geleert waren, und nur noch die Reste für sie übrigblieben. Hätte die Herrin gewusst, dass diese Nahrung immer noch üppiger ausfiel als alles, was in Sainte Anne auf den Tischen der frommen Schwestern gestanden hatte, hätte sie vermutlich einen Weg gefunden, Ysobel auch diesen Genuss zu verderben.

		Hass und blanker Neid beherrschten die Dame, sobald sie die schmale Gestalt Ysobels erblickte. Der armdicke, glänzende, kupferfarbene Zopf Ysobels taillenlanger Haare beleidigte das fade Blond ihrer dünnen Locken. Allein die Art, wie dieser Zopf mit seinem Schwung die königliche Anmut ihres Schrittes und ihrer Bewegungen untermalte, brachte Mathilda de Locronan zum Kochen. Ganz zu schweigen von den verführerischen Konturen eines runden Busens und einer schmalen Taille, die auch das schlichteste Gewand nicht verbergen konnte.

		Zudem hatten das goldene Lodern der hellbraunen Augen, der stolze Schwung der edlen Nase und die vollen, sinnlich geschwungenen Lippen in einem ovalen Gesicht mit vollendet gleichmäßigen Zügen in den vergangenen Jahren an Klarheit und Profil gewonnen. Ein übermütiges Mädchen, welches das Versprechen künftiger Schönheit wie einen stolzen Mantel um sich trug, war nach Sainte Anne geschickt worden, nur damit es als vollendetes Traumbild wieder auftauchte.

		Ein Anblick, der Dame Thilda peinigte wie ein Rosendorn, der direkt unter der Haut eiterte und schmerzte. Wo sie mit Salben, Tinkturen und Kräuterpäckchen gegen die bräunlichen Punkte kämpfte, die der kleinste Hauch Sonne auf ihrer Nase und ihren Wangen entstehen ließ, konnte Ysobel stundenlang bei der Apfelernte schuften und gleichwohl mit makelloser Alabasterhaut am Tisch sitzen. Lediglich die durchsichtigen Schatten unter ihren Augen kündeten von übergroßer Anstrengung und Schlafmangel. Dennoch wirkte sie nicht hässlich, sondern zerbrechlich und schutzbedürftig, unschuldig ...

		Ysobel wusste um die Abneigung ihrer Schwägerin, obwohl sie sich nicht erklären konnte, womit sie deren völlige Zurückweisung verdient hatte. Zugegeben, sie hielt Thilda für eine dumme, verschwendungssüchtige, eitle Gans, aber sie hatte es schon vor einem Dutzend Jahren klug vermieden, diese Meinung kundzutun. Woher sie wissen konnte, was sie von ihr hielt, war ihr schlicht ein Rätsel.

		»Es gibt keine Ysobel de Locronan mehr«, hatte die Dame bei ihrem Anblick gekeift. »Mit dem Eintritt ins Kloster hast du deine Rechte aufgegeben. Wenn du dennoch hier bleiben willst, wirst du als Magd für Kost und Logis arbeiten müssen. Und erwarte nicht, dass man dich als Schwester des Herrn ehrt. Er hat keine Schwester mehr!«

		Sie hatte nicht ahnen können, dass sich die junge Frau, die wie ein Schatten ihrer selbst nach Locronan gekommen war, noch mehr verachtete, als sie es tun konnte. Wären da nicht die Jahre der aufgezwungenen Frömmigkeit in Sainte Anne gewesen, sie hätte sich ohnehin vom höchsten Turm gestürzt. So indes empfand sie das Dasein als Magd als gerechte Strafe für das eigene Versagen.

		Im Verlaufe der Wochen und Monate indes regten sich die Reste ihres Stolzes. Sie versuchte Dame Thilda immer öfter aus dem Wege zu gehen, und deswegen huschte sie auch jetzt wie ein flinker Schatten am Aufgang zur großen Halle vorbei. Die Stimme ihres Bruders drang an ihr Ohr. Laut und wie immer schon um diese frühe Nachmittagszeit – schrecklich betrunken. Ysobel schüttelte in trauriger Resignation den Kopf. Von Gratien konnte sie ohnehin keine Hilfe erwarten. Sie verschwand im Dunkel der breiten Steintreppe, die zu den weitläufigen unterirdischen Gewölben von Locronan führte.

		Hier hatte früher der Reichtum des Lehens gelagert. Das Korn und die Rüben, die Fässer mit den eingesalzenen Fischen, die saftigen Schinken und die zahllosen Töpfe mit eingelegten Früchten und Gemüsen, die Säcke mit dem groben, grauen Salz. All die Vorräte, welche nicht nur die Menschen von Locronan ernährten, sondern dem Herrn der Burg auf den Märkten und Handelsplätzen zusätzliches Einkommen sicherte. Ysobels Mutter war eine Meisterin dieser Vorratshaltung gewesen, und sie hatte ihre Tochter darin ebenso geschult wie ihre Mägde und Dienstfrauen.

		Ysobel hatte schon kurz nach ihrer Heimkehr gemerkt, dass der Großteil der Kammern gähnend leer stand. Dass sich auch im vergangenen Herbst niemand darum gekümmert hatte, dass sie wieder gefüllt wurden. Man hatte weder die Pilze in den Wäldern gesammelt noch die feinen Wildäpfel und Birnen, die bis weit in den Winter hinein ihr Aroma und ihre süße Kraft behielten.

		Dame Thilda war dermaßen mit ihren prächtigen Gewändern, der Auswahl ihrer Schmuckstücke und dem Klatsch im Kreise ihrer hochnäsigen Gefährtinnen beschäftigt, dass sie anscheinend keine Zeit hatte, sich darum zu kümmern, woher das Gold kam, das sie mit vollen Händen ausgab. Stumme, mürrische Mägde ersetzten die tüchtigen Frauen, die Ysobels Mutter beschäftigt hatte, und Ysobel wagte nicht zu fragen, wo jene geblieben waren. Was die Burg benötigte, wurde von fremden Händlern gekauft, die dank ihrer saftigen Preise ein gutes Geschäft machten.

		Nach einer lebensgefährlichen, erschöpfenden Wanderschaft durch ihre ausgeblutete Heimat hatte Ysobel im vergangenen Oktober ihr Elternhaus erreicht. Aber trotz ihres eigenen Elends hatte sie bemerkt, dass ein Winter des Hungers und der Krankheiten auf das Land zukam. Zu zahlreich waren die Felder, die nicht bestellt worden waren, und die Dörfer, die entvölkert und verbrannt unter einem stürmischen Herbsthimmel lagen.

		Ihr Bruder und seine Gemahlin ignorierten die Warnzeichen. Dame Thilda kam lediglich auf Not und Sparsamkeit zu sprechen, wenn es darum ging, das Schicksal zu beklagen, das ihr eine weitere unnütze Esserin mehr in die Burg geschickt hatte, die sie nicht hinauswerfen konnte. Denn seltsamerweise widersetzte sich Gratien ihrer hartnäckigen Forderung, die Schwester kurzerhand wieder in einem anderen Kloster verschwinden zu lassen.

		»Jammert Ihr nicht ständig, dass es nicht genügend Frauen gibt, die Euch zur Hand gehen? Dass Ihr die groben Dorftrampel leid seid, die sich in diesem Haushalt befinden? Nun, jetzt habt Ihr eine Edelfrau, die Euch diese Arbeit abnehmen kann. Sie ist nun Mitte Zwanzig und wird ohnehin keinen Ehemann mehr finden ...« So hatte er seine zänkische Gattin zu beruhigen versucht und sich wieder der Weinkaraffe zugewandt.

		Nur wenn er ununterbrochen Burgunder in sich hineinschüttete, gelang es ihm, die unheilvollen Ränke zu vergessen, deren Folgen er mehr fürchtete als das Feuer der Hölle. Aus dem tapferen Ritter aus Ysobels Kindertagen war ein schwacher, trunksüchtiger Seigneur geworden, der unter dem Seidenpantoffel einer Gemahlin stand, die sich ausschließlich um das eigene Wohl kümmerte.

		Dame Thilda dachte gar nicht daran, der ungeliebten jungen Verwandten auch nur eine Spur von Verantwortung zu übertragen. Sie ließ Ysobel die niedrigste Arbeit einer Dienstmagd tun und schikanierte sie, wann immer sich eine Gelegenheit dazu bot. Nur in den seltensten Fällen gelang es Ysobel, zu verschwinden und sich wenige Stunden zu stehlen, die ihr allein gehörten.

		So gesehen war es ein Glück, dass in den Vorratskellern nicht mehr die Geschäftigkeit wie zu Zeiten ihrer Mutter herrschte. Ungesehen erreichte sie das Labyrinth der Geheimgänge, deren längster bis hinunter an die Klippen führte, wo der Blick über das Flussdelta und die Weite des Meeres bis zum fernen Horizont schweifte.

		Mit kindlichem Staunen hatte sie den Anblick, den Duft, den Wind und die unbegrenzte Freiheit der See wieder gefunden. Die düstere Enge des Waldes von Auray, der das Kloster auf allen vier Seiten umschlossen hatte, kam ihr erst jetzt richtig zu Bewusstsein. Der Wunsch, sich zu verstecken, zu verkriechen und zu büßen wurde schwächer. Ein wilder Lebenswille pulsierte immer stärker durch ihre Adern, und mit dem schwindenden Winter ließen auch die Albträume der Vergangenheit nach.

		Schon als Kind hatte sie aus dem Anblick der weiten, glitzernden Wasserfläche, die sich unter der Herrschaft des Windes immer wieder veränderte, Kraft und Trost gezogen. Locronan und das Meer gehörten zusammen. Trotz aller Gehässigkeit, aller Härte und Kränkung, die ihr unter dem Dach ihres Bruders widerfuhren, genoss sie das berauschende Gefühl, wieder zu Hause zu sein.

		Sie lief über den Sand bis zur Wasserkante. Sie achtete nicht darauf, dass der Saum ihres Rockes nass wurde. Sie breitete die Arme weit aus und hob das schmale Antlitz mit geschlossenen Augen dem böigen Wind und der Sonne entgegen, die auf ihrem Weg nach Westen den höchsten Punkt bereits überschritten hatte. Es war die Geste einer heidnischen Priesterin, die das Meer beschwor und die Wellen herbeirief. Eine Bewegung, die unter dem farblosen Gewand die geschmeidige Eleganz ihrer schlanken Gestalt erahnen ließ und den rötlichen Zopf ihrer ungebärdigen Haare in eine goldene Schlange verwandelte.

		Der Mann, der sie wie eine Erscheinung anstarrte, fand sich in einer Mischung aus Faszination und Bestürzung gefangen. Bestürzung, weil er sich in diesem Versteck allein gewähnt hatte. Faszination, weil die bewegungslose Gestalt eine nie gesehene Mischung aus Schönheit und leidenschaftlicher Lebensfreude ausstrahlte, die über reine Äußerlichkeiten hinausging. Es schien ihm, als wolle sie die ganze Welt umarmen und nie wieder aus den schlanken Fingern lassen.

		Ysobel fühlte instinktiv, dass sie nicht länger allein war. Die Gegenwart eines anderen Menschen drang auf eine Weise in ihr Bewusstsein, wie sie es noch nie verspürt hatte. Es schien, als mache sie sich unter ihrer Haut breit, dringe in ihren Kopf und versuche ihr einen fremden Willen aufzuzwingen. Weder Gratien noch Dame Thilda besaßen eine so starke Persönlichkeit. Niemand in der ganzen Burg hatte es bisher fertig gebracht, jene Fassade der Gleichgültigkeit zu durchbrechen, hinter der sie ihr wahres Ich versteckte. Wer wagte es, sie so zu bedrängen?

		»Wer bist du? Die Königstochter Dahut, die für eine kostbare Stunde dem Meer und dem Teufel entflohen ist, damit sie uns arme Sterbliche verführt?«

		Die Stimme wob das feine Spinnennetz der fremden Macht noch enger um ihre Sinne. Eine tiefe, klangvolle Männerstimme, ein wenig heiser, als wäre sie einmal über die Maßen beansprucht worden.

		Ysobel durchbrach den Bann und fuhr so blitzschnell herum, dass ihre Röcke noch nachwehten, als sie bereits wieder innehielt. Der Klang hatte ihr die Richtung gewiesen, und sie entdeckte den Mann im Eingang der Höhle, die sie selbst vorhin verlassen hatte. Halb im Schatten verborgen, bot er ihr das unvollständige Bild eines sehnigen Männerkörpers in weiten Fischerhosen und einem ausgeblichenen grauen Leinenwams, dessen Bänder offen im Winde baumelten. Vor der Brust verschränkte Arme deuteten eine Lässigkeit an, der die gespannten Arm- und Halsmuskeln ebenso widersprachen wie die Kraft, mit der er seine bloßen Füße im Sand verankert hatte.

		Der Kopf mit den dunklen Haaren verschwamm im Dunkel des überhängenden Felsens, und Ysobel unterdrückte einen Schauer. Für einen Herzschlag kam es ihr vor, als würde sie sich das alles nur einbilden.

		»Bist du stumm?« In seinen Worten schwang Spott mit. Offensichtlich hielt er sie für eines der Mädchen aus den Fischerdörfern rund um die Bucht. Sie dachte nicht daran, diesen Irrtum zu korrigieren.

		»Stumm nicht«, widersprach sie knapp. »Aber auch nicht bereit, mit jedem Tölpel zu tratschen, der sich für einen Ausbund an Witz hält.«

		»Also doch Dahut, die für einen normalen Sterblichen nur Verachtung übrig hat ...«

		Ysobel nahm das ohnehin schon stolze Kinn noch eine Spur höher. Sie war nicht besonders geübt darin, mit Worten zu spielen. Im Kloster hatte sie sich anfangs schwergetan, das Schweigen zu lernen, aber nun entdeckte sie, dass die Unterweisung zu gründlich gewirkt hatte. Sie wusste nicht, was sie antworten sollte.

		Sie beobachtete den Mann aus schmalen Augen, und als er nun einen Schritt nach vorne tat, wich sie ihrerseits einen nach hinten zurück.

		»Du musst keine Angst haben ...«

		»Ich habe nie Angst!«, entgegnete Ysobel ohne nachzudenken und straffte die Schultern.

		Die Bewegung brachte den Fremden vollends in das Sonnenlicht, und nun wirkte er endlich wie ein lebendiger Mensch. Sie sah in ein kantiges junges Männergesicht, das die römisch-klassischen Züge der Männer trug, die vor vielen hundert Jahren Gallien und seine Provinzen erobert hatten. Unter dichten dunklen Brauen musterten sie Augen vom tiefen Blau des Meeres. Die ebenmäßige, scharfe Linie der geraden Nase senkte sich auf einen schön geschwungenen Mund, der sich nun spöttisch verzog. Die Wangen und das energische Kinn mit der kleinen Kerbe in der Mitte waren erstaunlicherweise sorgfältig rasiert. Ein Fischer?

		Ein Fischer, der mit dem Rasiermesser umgehen konnte? Hatte sich die Welt so verändert, während sie in Sainte Anne gewesen war, dass sich jetzt sogar gemeine Männer den Bart abschoren? Nein, dieser Mann, der so groß war, dass sie zu ihm aufschauen musste, war kein gewöhnlicher Dorfbewohner, das wusste sie intuitiv.

		»Du wohnst nicht in den Hütten«, sagte er schließlich, nachdem auch er sie einer gründlichen Musterung unterzogen hatte. »Gehörst du zur Burg? Bist du eine der Mägde, die der Dame von Locronan Gehorsam schulden?«

		»Was geht’s dich an ...«, murmelte sie spröde. Sie bemühte sich, auf Distanz zu gehen, aber er überwand sie spielerisch, indem er sie in ungenierter Vertraulichkeit bei den Schultern fasste.

		Ysobel erstarrte unter diesem Griff. Sie konnte sich nur allzugut daran erinnern, wann sie das letzte Mal gegen ihren Willen von einem anderen Menschen berührt worden war. Die Erinnerung verdunkelte ihre Augen, doch ansonsten blieb ihre Miene ohne Regung. Dennoch schien der Fremde das heimliche Echo jenes tödlichen Schreckens zu fühlen, der sie kaum merklich durchrieselte.

		»Ich will dir nicht weh tun, Mignonne«, raunte er sanft, und seine Stimme drang wie wärmende Sonne durch die Kälte ihres Schocks. »Du gefällst mir! Willst du mir nicht sagen, wie du heißt?«

		Mit einem Ruck befreite sie sich aus dem Griff. Gleichzeitig bekämpfte sie den kindischen Wunsch, ihm alles zu sagen, was er hören wollte, nur damit er noch länger mit ihr sprach. Damit er sie mit diesem seltsamen Blick ansah, der bis in die Tiefen ihres Seins reichte und dort ein eigenartiges Gefühl der Zufriedenheit verbreitete.

		»Ysobel«, erwiderte sie leise, und als keine Reaktion von ihm kam, fügte sie noch einmal hinzu: »Man nennt mich Ysobel!« Dass sie noch Marie Marguerite nach ihrer Mutter und Helene nach ihrer Großmutter hieß und zudem den Titel einer ehrenwerten Demoiselle von Locronan trug, verschwieg sie indes.

		Trotzdem zog er seine Schlüsse aus dem Namen, der nicht zur Tochter eines Fischers, eines Handwerkers oder gar eines Tagelöhners passen wollte. Es war der Name einer Edeldame oder – sein prüfender Blick glitt über die schäbigen Kleider – der eines armen Bastardkindes, dessen ehrgeizige Mutter davon geträumt hatte, dass die verbotene Frucht ihres Leibes vom Herrn der Burg anerkannt wurde. Das erklärte auch die stolze Haltung, die sich mit der scheuen Vorsicht eines Tieres paarte, das mit den Menschen keine sonderlich guten Erfahrungen gemacht hatte.

		»Sie lassen dich auf der Burg die Arbeit einer Magd tun, obwohl du Besseres verdient hättest, nicht wahr?«, stellte er fest und wurde durch den verräterischen Hauch von Röte bestätigt, der in Ysobels Wangen stieg. Woher konnte er das wissen?

		»Was geht’s dich an«, murmelte sie und wich den beunruhigend intensiven Augen aus, die mehr entdeckten, als ihr lieb war. Ihre Vernunft riet ihr, dass sie kehrt machen und ihn stehen lassen sollte. Weshalb sie es nicht tat, konnte sie selbst am allerwenigsten erklären. Sie verspürte einen seltsamen Druck in ihrer Brust, der sie am Atmen hinderte, und hatte das eigenartige Gefühl, sie sei soeben gegen ein unsichtbares Hindernis geprallt.

		»Deine Haare haben die Farbe der letzten Abendsonnenstrahlen auf dem Meer«, schmeichelte sich die Stimme in ihre Gedanken. »Ich möchte meinen, Dahut war nicht halb so schön wie du ...«

		Er redete Unsinn, und Ysobel runzelte ungehalten die Stirn. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass sie sich dennoch geschmeichelt fühlte. Sie wagte einen vorsichtigen Blick unter halbgesenkten Wimpern und entdeckte, dass er diesen Unsinn sogar mit Überzeugung vorbrachte. War das Bewunderung in seinen Augen? Und dann dieses eigenartige Lächeln, das den einen Mundwinkel ein wenig höher zog als den anderen. Das Lächeln eines Spitzbuben, aber sie konnte nicht verhindern, dass sie es erwiderte.

		»Ich muss gehen. Ich kann nicht ... Meine Arbeit wartet auf mich ...«, wisperte sie. Ein kläglicher Rest von Vernunft zwang sie, dem seltsamen Zusammentreffen ein schnelles Ende zu machen.

		»Das darfst du nicht tun!«, widersprach er so betont, dass sie unwillkürlich die Stirn runzelte. Gab es denn keinen Flecken in diesem ganzen Land, wo sie einfach tun konnte, was sie wollte, ohne dass sich andere einmischten? Warum machte ihr ein jeder Vorschriften?

		»Das kannst du mir nicht antun«, verbesserte er sich. »Du musst doch selbst wissen, dass du das schönste Mädchen bist, das einem Mann an dieser Küste das Herz brechen kann. Ich lass’ dich nicht gehen, ehe du mir versprichst, dass wir uns wieder sehen und dass du dann mehr Zeit für mich hast!«

		Das Staunen in Ysobels Augen mischte sich mit völligem Unglauben. Sie war sich der Wirkung ihrer Erscheinung nicht bewusst, auch wenn sie dieser Schönheit den größten Teil des Elends verdankte, in dem sie lebte. Geschweige denn, dass sie auf den Gedanken verfallen wäre, dieses Aussehen könne einen vernünftigen Mann dazu veranlassen, solche Torheiten von sich zu geben. Mutter Elissa hatte Eitelkeit als Teufelswerk verdammt und dafür gesorgt, dass keine ihrer Nonnen und Novizinnen dieser Sünde anheim fiel.

		»Du bist närrisch ...« Aus Ysobels Stimme klang eine Mischung aus Ärger und unschuldiger Verwirrung.

		»Wenn, dann bist du daran schuld, Mignonne! Wirst du morgen wieder an diesen Ort kommen? Nach der Vesper, kurz bevor die Sonne untergeht?«

		Dass die höfisch-klösterliche Zeiteinteilung nicht ganz zu einem einfachen Fischer dieser Bucht passte, sollte Ysobel erst viel später auffallen. Jetzt dachte sie nicht über seine Worte nach, denn es verblüffte sie viel zu sehr, dass er sie zum zweiten Male Liebste nannte. Er kannte sie doch gar nicht ...

		»Ich bin nicht deine Liebste!«, sträubte sie sich.

		»Aber ich sehne mich danach, dass du es wirst!«

		Und dann presste er sie plötzlich an seine breite, harte Brust und hielt sie in einer stürmischen Umarmung gefangen. Ihr atemloser Aufschrei erstickte unter der Berührung eines fremden Mundes, der ihre Lippen in schmeichelnder Zärtlichkeit berührte.

		Sie ahnte nicht, dass es der höchst berechnende Kuss eines Mannes war, der das Angenehme mit dem Nützlichen verband. Der auf der einen Seite raffiniert ihre Scheu respektierte und auf der anderen dafür sorgte, dass ihr Blut schneller durch die Adern floss und ihr Herzschlag aus dem Rhythmus geriet. Ysobel merkte nicht einmal, dass sie haltsuchend die Arme um die kräftigen Schultern schlang und den Kuss mit der unverdorbenen Frische absoluter Unschuld erwiderte.

		Sie taumelte, als er sie ebenso unerwartet freigab, wie er sie zuvor umarmt hatte. Er tippte mit dem Zeigefinger gegen ihre Nasenspitze und schenkte ihr ein zärtlich-triumphierendes Lächeln. »Das war, damit du mich nicht vergisst. Bis morgen, Mignonne!«

		Dann wandte er sich zum Gehen und verschwand um den nächsten Felsvorsprung. Einen Moment lang hörte sie noch sein fröhliches Pfeifen, dann wurde es vom Tosen des Meeres und dem Kreischen der Möwen übertönt.

		Bestürzt berührte sie ihre Lippen mit den Fingerspitzen. Sie fühlten sich lebendiger und seltsam warm an. Sie begriff nicht, was geschehen war, und in all der Verwirrung blieb nur ein Gedanke – sie wusste nicht einmal, wie dieser unverschämte Kerl hieß, der es gewagt hatte, sie zu berühren und zu einem Stelldichein zu zitieren, als sei sie tatsächlich nicht mehr als die einfachste Magd von Locronan.

	

	
		
			

		2. Kapitel

		Ysobel! Wo hast du gesteckt, du nichtsnutziges Ding? Die Herrin hat überall nach dir suchen lassen! Ich dulde keine Faulheit, ist dir das klar?«

		Ysobel zuckte stumm mit den Schultern und suchte nach einer Lücke zwischen Dame Volberte und der Mauer des Küchenhauses, welche ihr die Flucht ermöglichte. Dame Volberte war vor vielen Jahren mit Gratiens Braut nach Locronan gekommen. Damals war sie nicht viel mehr als eine Vertraute oder Kammerfrau, doch nun regierte sie in Dame Thildas Namen als Haushofmeisterin über das Gesinde. Sie war ihrer Herrin sklavisch ergeben und teilte deswegen deren Abneigung gegen ihre junge Schwägerin. Sie tat ihr möglichstes, um Ysobel zu schikanieren, und wusste geschickt zu verhindern, dass deren wahre Herkunft bekannt wurde.

		Nun vertrat sie ihr so den Weg, dass sie stehen bleiben und ihr zuhören musste. Eine massige Person in dunkelbraunem Samt, mit einer weit ausladenden steif gefältelten Haube über dem roten Gesicht. Man sah ihre Vorliebe für die stärkere Version des gebrannten Apfelweines an, den auch Gratien in so ungewöhnlichen Mengen trank.

		»Ich werde nicht zulassen, dass du dich weiterhin vor der Arbeit drückst und dich in der Gegend herumtreibst«, keifte sie. »Scher dich in die Küche, die Magd, die die Töpfe schrubbt, hat sich am heißen Wasser verbrannt. Du wirst ihre Aufgabe übernehmen!«

		Ysobel tat ihr nicht den Gefallen zu protestieren. Sie machte kehrt und ging zur Tür des Küchengebäudes, das mit seinen großen Feuerstellen in einem eigenen Haus untergebracht war. Nur in den moderneren Burgen gab es mächtige Kamine und große Küchengewölbe unter demselben Dach, so dass die Speisen wesentlich wärmer und schneller serviert werden konnten. Aber diese Festung gab es schon seit so vielen Jahren, dass niemand genau sagen konnte, wann sie erbaut worden war.

		Der Rauch und die Düfte des Küchenhauses zogen durch die Lüftungsschlitze im Reetdach, aber es blieb noch genügend davon im Raum, so dass es Ysobel vorkam, als sei die Luft rund um die Feuerstellen doppelt so dicht und so schwer wie draußen. Im Licht der Herdfeuer und Talgleuchten sah sie, dass die Vorbereitungen für das Abendessen in vollem Gange waren. Auf dem riesigen Holztisch wartete ein Brett mit duftenden Pastetchen, in dem Kessel über dem Feuer brodelte eine Suppe, und zwei der Küchenjungen drehten aufmerksam einen Bratspieß über einem Bett aus glühender Holzkohle.

		Das Aroma der köstlichen Speisen ließ Ysobel das Wasser im Mund zusammenlaufen. Es juckte sie in den Fingerspitzen, eines der vielen Pastetchen zu stibitzen, aber sie wagte es nicht. Es war weniger die Angst vor Dame Volberte, die sie davon abhielt, als ihr Stolz. Sie würde der alten Krähe nicht die Genugtuung verschaffen, ihren Hunger einzugestehen.

		Entschlossen wandte sie den verführerischen Teigtaschen und dampfenden Suppenkesseln den Rücken zu und lief zum Spülstein, wo die jüngste Küchenmagd vergeblich gegen die Kasserollen, Näpfe und beschmutzten Speisebretter kämpfte, die sich auf dem steinernen Absatz ansammelten.

		Das Mädchen war knapp vierzehn Jahre alt und so schmal und klein, dass es kaum die großen Kupfertöpfe heben konnte, geschweige denn die Reste herauskratzen und Böden mit Sand scheuern, wie es sich gehörte. Ein paar wirre schwarze Locken klebten feucht auf der blassen Stirn, und die rot ausgelaugten verschrammten Hände zeigten Ysobel, wie auch die ihren bald aussehen würden. Ihr Ärger auf Dame Volberte schwand über dem Mitleid mit dem erschöpften Mädchen.

		»Das ist viel zu schwer für dich«, sagte sie sanft und nahm ihm einen Topf aus der Hand, der grässlich nach verbrannter Milch stank. »Lass mich das machen!«

		Die Kleine riss entsetzt die Augen auf. »Aber ... das geht nicht«, sagte sie atemlos. »Du bist doch eine der Hausmägde!«

		Ysobel lachte freudlos und zauste dem Mädchen die dunkeln Locken. »Wie du siehst, bin ich es nicht mehr! Dame Volberte schickt mich, dir zu helfen!«

		Sie krempelte die Ärmel ihres Unterkleides über die Ellbogen hoch und machte sich ans Werk, argwöhnisch beobachtet von ihrer misstrauischen Arbeitskameradin. Als jene sah, dass Ysobel tatsächlich ohne zu zögern in den Sandeimer griff und die gescheuerte Pfanne am Ende auch noch, wie es sich gehörte, mit heißem Wasser ausspülte, das danach nicht weggeschüttet, sondern zum Einweichen andere Töpfe verwendet wurde, entspannte sie sich zusehends.

		»Selma hat sich schlimm verbrüht«, warnte sie. »Du musst aufpassen, dass es dir nicht ebenso geht. Warum hast du die dicke Volberte geärgert?«

		»Es ist egal, was ich tue, sie ärgert sich immer«, antwortete Ysobel mit einem Schulterzucken. »Und wie kommst du in dieses Küchenhaus? Wie heißt du überhaupt?«

		»Jeanne! Meine Mutter hat mich im vergangenen Herbst auf die Burg gebracht«, erzählte die Kleine vertrauensvoll. »Vielleicht kann ich irgendwann von der Spülmagd zur Küchenmagd aufsteigen, wenn ich alles gut mache! Meine Schwestern beneiden mich darum!«

		»Bist du gerne hier?« Es gefiel Ysobel, mit ihr zu plaudern. Normalerweise sprach kaum jemand mit ihr. Und wenn, dann handelte es sich um Befehle, die sie schweigend auszuführen hatte.

		»Ich wär’ lieber Fischer wie mein Vater! Ich bin gerne auf dem Meer!«, gestand das Mädchen. »Aber das ist keine Frauenarbeit. Vater sagt, ich soll dankbar sein, dass es bei uns eine Burg gibt, in der man Mägde braucht. Ich krieg’ jeden Tag zu essen und zu Weihnachten den Stoff für ein Hemd und einen Rock. Außerdem kann mir hinter diesen Mauern wenigstens nichts passieren ...«

		Ysobel sah verblüfft auf. »Was sollte dir denn draußen passieren?«

		»Es ist Krieg!«, wisperte Jeanne, als dürfe man das schreckliche Wort nicht laut aussprechen. »Marodeure ziehen durch das Land. Sie töten die alten Männer, nehmen die Jungen mit, und auch die Frauen verschwinden einfach ...«

		»Aber in dieser Gegend gab es doch gar keine Schlachten«, widersprach Ysobel.

		»Das nicht«, pflichtete Jeanne bei. »Aber sie holen die Männer zum Kämpfen. Auch jene, die gar nicht mitgehen wollen. Viele der jungen Fischer sind verschwunden, und Vater sagt, dass es auch für ein Mädchen besser ist, nicht im Dorf zu sein, wenn die Werber kommen. Sie nehmen auf niemanden Rücksicht, und wer sich wehrt, wird bei Nacht und Nebel verschleppt!«

		»Ich habe heute einen von den Fischern gesehen«, platzte Ysobel heraus. »Einen großen Kerl, mit lockigen pechschwarzen Haaren und meerblauen Augen, er hat eine auffällige Kerbe im Kinn. Weißt du, in welchem der Fischerdörfer an der Bucht er daheim ist?«

		Jeanne vermochte mit der Beschreibung nichts anzufangen. »Ich war schon lang nicht mehr daheim. Die Spülmägde müssen auch am Sonntag arbeiten, aber ich kann eine von den älteren Mägden fragen, die zum Hafen gehen, wenn die Fischer ihren Fang verkaufen. Die kennen alle jungen Männer. Du willst doch wissen, wie er heißt und ob er schon ein Mädchen hat, nicht wahr?«

		»Nein!« Ysobel spürte, dass sie errötete. »... das heißt ... eigentlich schon ... Oder ... nein, vergiss es! Es interessiert mich nicht im Geringsten!«

		Mit konzentrierter Energie griff sie sich eine der größten Kasserollen und begann sie wütend zu schrubben. Ihre grässliche Schwägerin mochte sie ja wie eine Dienstmagd behandeln, aber sie war immer noch Ysobel de Locronan. Eine Dame von edelstem Blut und mit einer makellosen Ahnenreihe. Daran konnte nicht einmal die Boshaftigkeit der fürchterlichen Volberte etwas ändern.

		Wie kam sie dazu, sich auch nur einen Herzschlag lang für einen Fischer mit meerblauen Augen zu interessieren? Für einen dreisten Kerl, der sie geküsst und ihr ein Wiedersehen befohlen hatte, als wäre sie irgendeine Dirne, die sich an der Hafenmole herumtrieb. Er konnte ihr gestohlen bleiben, egal wie er hieß! Sie wollte nichts von ihm wissen!

		Es war so bitter kalt, dass Ysobels Zähne klapperten, als sie sich bückte, um den Stopfen aus dem großen Holzzuber zu ziehen. Das Gluckern des Wassers, als es in die Abflussrinne schoß und mit leisem Plätschern durch das alte Rohrsystem in den Burggraben rauschte, bildete die leise Musik dazu. Sie hatte die Laterne auf drei Seiten abgeblendet, so dass kaum mehr als ein flackernder Schein übrigblieb, in dem sie hastig ihre Kleider überstreifte. Sie hatte nicht gewagt, das Feuer im Badehaus anzufachen, und sich mit dem Eimer heißen Wassers begnügt, den sie aus der Spülküche herbeigeschleppt hatte, nachdem die Tagesarbeit endlich erledigt war.

		Glücklicherweise war sie es vom Kloster her gewöhnt, sich mit kaltem Wasser zu säubern, so dass es geradezu einem Luxus gleichkam, wenn sie sich wenigstens die schweren nassen Haare mit lauwarmem Wasser ausspülen konnte. Sie wickelte sich hastig ein Tuch um die schwere, feuchte Masse und beseitigte die letzten Spuren ihres Aufenthaltes im Badehaus der Burg.

		Thilda hatte ihr das Baden zwar nicht ausdrücklich verboten, aber sie würde einen Weg finden, es zu tun, sobald sie erfuhr, wie viel es Ysobel bedeutete, den Schmutz und die Küchendünste loszuwerden. Sie ekelte sich nicht vor der Arbeit, aber deren Spuren wollte sie stets so schnell wie möglich wieder loswerden.

		Vorsichtig entriegelte sie die Tür und spähte in den Burghof hinaus. Im bleichen Licht eines halben Mondes vermochte sie kein Zeichen menschlichen Lebens zu entdecken. Am Brunnenhaus strich majestätisch eine Katze um die Pfosten, und aus den Stallgebäuden klang das Klirren der Ketten und das Rascheln des Strohs. Ansonsten hörte Ysobel nur das leichte Brausen des Meeres und das Rascheln, mit dem der Wind in den Ecken Stroh und trockene Blätter anhäufte. Für einen Augenblick konnte sie sich der Illusion hingeben, allein auf Locronan zu sein.

		Mit dem sicheren Gespür für den Ablauf der Zeit, der im Kloster von der großen Stundenkerze markiert worden war, wusste sie, dass es kurz nach Mitternacht sein musste. Rechts von ihr ragten die Tortürme schwarz gegen den dunklen Himmel. Sie sah eine Hellebarde aufschimmern, dort, wo die Wache auf die Flussmündung und die Fischerdörfer in der Bucht hinuntersah. Das Tor war geschlossen und die Zugbrücke gehoben. Offensichtlich rechnete Gratien nicht mit Gefahr, denn Ysobel konnte keine weiteren Wachen entdecken.

		Sie unterdrückte einen Schauer, der sowohl von der Kälte als auch einem plötzlichen Gefühl der Bedrohung herrührte. Gratien benahm sich, als ob der Friede, von dem alle träumten, bereits Wirklichkeit sei. Sie hatte eine andere Erfahrung gemacht, und sie entdeckte, dass ihr Bruder nicht nur seiner Schwester gegenüber verantwortungslos handelte. Was würde sein, wenn eine Söldnerkompanie Locronan als Ziel ausmachte? Wenn Paskal Cocherel so plötzlich vor der Burg auftauchte, wie er es in Sainte Anne getan hatte?

		Die plötzliche Gewissheit, dass diese Mauern längst nicht die sichere Zuflucht darstellten, die sie sich erhofft hatte, entlockte Ysobel einen gequälten Seufzer. Allein, was konnte sie tun, wohin gehen? Es gab nur noch Gratien, der zu ihr gehörte, der schwache, nachgiebige Bruder, weicher als Wachs in den Händen seiner eigensüchtigen, verschwenderischen Gemahlin.

		Der Gedanke an Gratien brachte sie auf höchst unliebsame Weise in die Wirklichkeit zurück. Wenn es niemand gab, der ihr Wohl im Sinne hatte, dann musste sie selbst dafür sorgen. Mit einem Male kümmerte es sie plötzlich wieder, was die Zukunft für sie bereithielt. Sie raffte das Umschlagtuch enger um sich und huschte zum Haupthaus hinüber.

		In der großen Halle schlief das Gesinde auf Stroh und teilte sich die restliche Wärme des Hauptkamines mit den Jagdhunden des Herren sowie einer stattlichen Anzahl von Katzen, Ratten und Mäusen. Die Ausdünstungen ungewaschener Körper und Kleider nahmen Ysobel fast den Atem.

		Ungesehen huschte sie zur Treppe, wobei sie dem Himmel im geheimen dafür dankte, dass sie nicht mit Dame Volberte und den anderen Edelfrauen, die Dame Thildas Gefolge bildeten, im Turmgemach schlafen musste. Die drei großen Alkoven, die dort standen, boten ein jeder für vier Damen Platz, aber die dicke Volberte hatte natürlich ein Bett für sich alleine. Wäre sie in Ehren zu Hause aufgenommen worden, wie es sich gehörte, hätte sie die Matratze mit dieser Person teilen müssen!

		Schon beim Gedanken daran erschauerte Ysobel. Dann war ihr die Schlafgelegenheit im ehemaligen Zimmer der Näherinnen schon lieber. Die rechteckige Kammer hatte zwar keinen Kamin, und durch das schmale Nordfenster pfiff der Wind, aber sie bot immerhin ein wenig Abgeschiedenheit und frische Luft. Niemand hatte sich darum gekümmert, ob sie es bequem hatte, und vermutlich hatte Dame Volberte diesen Raum, der einmal zum geschäftigen Reich von Ysobels Mutter gehört hatte, niemals betreten.

		Das erkannte man schon an dem Schmutz und dem Tauben- und Möwenkot, den Ysobel allerdings nach und nach beseitigt hatte. Jetzt glänzte die Kammer makellos sauber. Auch das große Schrankbett der Näherinnen war dieser Reinigungskur unterzogen worden. Seine gewaltigen Ausmaße bewiesen, dass der Zimmermann es in diesem Raum zusammengebaut hatte, und deswegen stand es wohl auch noch immer am gleichen Platz. Man hätte es höchstens als Feuerholz durch die Pforte gebracht.

		Ysobel hatte das Stroh in der Matratze nach und nach erneuert und die mürben Laken geflickt. Jetzt bot ihr der hölzerne Alkoven, dessen breite Schiebetür im oberen Teil ein durchbrochenes Band aus Schnitzereien trug, Schutz und Wärme in der Nacht. Durch die regelmäßigen Schnitzereien drang genügend frische Luft für einen erquickenden Schlaf herein, gleichzeitig aber hielt die Tür Kälte und Zugwind fern, so dass sie in dieser abgeschlossenen Höhle bei weitem besser schlief als die Edeldamen in der Turmkammer.

		Sie kauerte sich bei offener Schubtür auf die Matratze und machte sich daran, ihre feuchten Haare zu entwirren. Ein zerbrochener Elfenbeinkamm, der nur noch wenige Zacken besaß, half ihr dabei. Ein Andenken an ihre Mutter, das sie zusammen mit ein paar verblichenen Seidenbändern in der kleinen, eingebeulten Silberschatulle gefunden hatte, die sich überraschenderweise noch in ihrem Versteck hinter den Dachsparren des Taubenhauses befand. Damals hatte Ysobel kleine Geheimnisse und Kinderschätze darin gehortet. Nun waren diese nutzlosen Dinge das einzige, was sie ihr eigen nennen konnte.

		Sie unterbrach ihre Arbeit und schüttelte den rechten Arm aus, um den Krampf zu vertreiben, der ihre überbeanspruchten Muskeln durchzitterte. Die Arbeit am Spülstein zeigte Folgen, und es fiel ihr immer schwerer, die feuchten Strähnen zu kämmen. Doch sie wusste, wenn sie die Haare jetzt nicht zu einem strengen Zopf focht, damit sie über Nacht trocknen konnten, würde sie morgen eine widerspenstige Wolke von Locken um den Kopf haben, die garantiert Dame Volbertes Kritik herausforderte.

		Aber warum hatte sie sich überhaupt die Mühe gemacht, die Masse ihres Haars zu waschen? Ein weiterer Tag im Küchenhaus oder eine andere schweißtreibende, schmutzige Arbeit würden die Mühe schnell zunichte machen. Andererseits bestand natürlich auch die Möglichkeit, dass der kurze Anflug von Sauberkeit bis zur Vesper anhielt.

		Zur Vesper? Damit hatte sie endlich den gefährlichen Gedanken ausgesprochen, den sie sich die ganze Zeit so energisch verbat. Das Stelldichein am Strand. Wollte sie für den fremden Fischer sauber und ansehnlich sein? Dachte sie wirklich daran, diese Verabredung einzuhalten?

		Ysobel verengte die Lider und zwang sich, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Der Kuss des Fremden hatte, so verwirrend und empörend er auch war, eine ganze Sturzflut von Empfindungen freigesetzt, die sie bisher erfolgreich unter Kontrolle gehalten hatte.

		Sie mochte in Sainte Anne gelernt haben, ihre unstillbare Sehnsucht nach ein wenig Zärtlichkeit und Zuneigung in den hintersten Winkel ihres Herzens zu verbannen, aber offensichtlich war dieser Wunsch niemals ganz ausgerottet worden. Immerhin hatte sie das erste Dutzend ihrer Lebensjahre in einer fröhlichen, liebevollen Familie verbracht – und die andere Hälfte mit der Sehnsucht nach diesem verlorenen Paradies.

		Ein einziger Kuss, ein freundliches Wort, ein Lächeln – und schon brachen die Erinnerungen über sie herein. Sie hatte selbst nicht geahnt, wie sehr sie sich nach ein wenig Anteilnahme und etwas Wärme sehnte. Ihr Herz war dem liebenswürdigen Spitzbuben entgegengeflogen, ehe sie es festhalten konnte.

		Ein leises sprödes Lachen schwebte in der Dunkelheit des Raumes, und Ysobel bemerkte nicht gleich, dass sie selbst es ausgestoßen hatte. Wie hatte sie über Gratien und seine blinde Liebe zu Dame Thilda geschimpft, als sie entdeckte, dass sie keine Unterstützung bei ihm finden würde. Aber hatte sie ein Recht, ihn zu rügen, wenn sie selbst so tief gesunken war, dass sie die Schmeicheleien eines freundlichen Fischers ernst nahm? War es der Fluch der Locronans, dass sie sich an Menschen verschwendeten, die ihrer nicht würdig waren?

		Thilda mochte ein herzloses Biest sein, aber sie war wenigstens eine Dame von edlem Blut. Die fast schon an Hörigkeit grenzende Zuneigung Gratiens hatte den Segen der Kirche. Was wollte sie dagegen tun? Sich wie ein leichtfertiges Flittchen einem Fremden in die Arme werfen, um ihn mit dem Duft frisch gewaschener Haare und reiner Haut zu beeindrucken? Nein, das kam nicht in Frage! Sie schlug die Hände vor das Gesicht und zwang sich zum Gebet.

		Aber alle Selbstvorwürfe und alle Gebete erwiesen sich als nutzlos. Sobald Ysobel im Schutze des geschnitzten Bettes in den Schlaf hinüberglitt, wurden ihre Träume von einem dunkelhaarigen, hochgewachsenen Mann beherrscht, der sie aus blauen Augen bewundernd ansah. In seinen Armen fühlte sie sich geborgen, und seine Lippen streichelten ihren Mund, bis ein Lächeln reinen Entzückens auf ihrem schlafenden Gesicht erschien.

	

	
		
			

		3. Kapitel

		Die Festung ist verlassen!«

		»Das ist unmöglich! Ihr meint, der Wolf ist wieder auf Raubzug? Wieso haben wir nichts davon erfahren?«

		Jean de Montfort, Herzog der Bretagne und neuer Herrscher über das Land zwischen den Meeren, das unter den Wunden eines langjährigen Krieges ächzte, warf ungeduldig das Pergament auf den geschnitzten Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Trotz seiner Jugend wirkte er in diesem Moment höchst einschüchternd.

		»Paskal Cocherel ist vorsichtig geworden«, vermutete der Graf von Vannes, Hervé de Sainte-Croix, der seinen Fürsten gut genug kannte, um sich von dessen Zorn nicht irritieren zu lassen. »Er kann sich an allen zehn Fingern ausrechnen, dass wir ihn bespitzeln lassen und zudem Pläne schmieden, sein Räubernest auszuräuchern. Also scheint er sich entschieden zu haben, dieses Hauptquartier zu verlegen ...«

		Der Herzog warf dem Grafen, der im vergangenen Jahr sehr erfolgreich als Spion unter den Söldnern seines Erzfeindes gewirkt hatte, einen nachdenklichen Blick zu. Hervé zählte zu den wenigen Männern, denen er bedingungslos vertraute. »Wie sollte er das organisiert haben, ohne dass wir davon Kenntnis erhielten? Haben wir nicht Spitzel in allen Teilen des Landes, die jeden seiner Schritte belauern?«

		»Ich nehme an, er hat seine Mörderbande in kleinen Trupps aus der Burg geschickt und den Großteil seiner Streitmacht ungesehen irgendwo im Forst von Paimpol vereinigt. Wir haben kaum genügend Männer, um die Handelswege zu sichern. Wenn er sich geradewegs durch die Wälder schlägt, kommen wir ihm nur durch Zufall auf die Spur!« Wie immer legte der Graf den Finger mitten in die Wunde.

		Es fehlte dem Herzog nach wie vor an kampfkräftigen Männern, und es widerstrebte ihm diesen Mangel erneut durch gekaufte Söldner auszugleichen. Es hatte ihm schon genügend Schwierigkeiten bereitet, die englischen Kämpfer, die er zu seiner Unterstützung über den Kanal gerufen hatte, im Zaume zu halten. Wie weit es mit der angeblichen Loyalität von Söldnern vom Schlage Cocherels her war, hatten die Wochen nach der Schlacht von Auray auf traurige Weise gezeigt.

		Das Söldnerheer dieses Schurken schien damals wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Gefährliche, bewaffnete Männer aus den verschiedensten Landstrichen, die ihrem Anführer bedingungslos gehorchten. Cocherel hatte ihre Kampfkraft wahlweise demjenigen Herrn zur Verfügung gestellt, der den besten Lohn bot. Irgendwann hatte er sich jedoch zu seinem eigenen Heeresführer gemacht und griff selbst in das Spiel der Macht ein. Er hatte die Festung von St. Cado in seine Gewalt gebracht und nannte sich von diesem Tag an »Herzog von St. Cado« – eine Herausforderung und Hohn für den rechtmäßigen Herzog der Bretagne.

		Sein Ziel war die unumschränkte Herrschaft über das Land, dessen zerstörte Dörfer und Klöster von seinem rücksichtslosen Machtstreben kündeten. Von dem fixen Gedanken besessen, das Kreuz von Ys in seine Gewalt zu bringen, hatte er Sainte Anne überfallen, um mit Hilfe dieses sagenhaften Symbols seine Herrschaft zu legitimieren. Dass er zu spät gekommen war, ließ seine Wut in einer tödlichen Orgie aus Gewalt und Blut explodieren. Keine der Nonnen, die ihm in die Hände fielen, überlebte den Raubzug.

		Jean de Montfort bemühte sich seit dem vergangenen Herbst, den Söldnerführer zu vernichten, aber nun sah es so aus, als drücke sich der alte Wolf um die letzte und entscheidende Auseinandersetzung.

		»Wollt Ihr damit sagen, wir rüsten für einen Feldzug gegen diesen Schurken, obwohl wir gar nicht wissen, wo er sich befindet?« Der Herzog schwankte zwischen einem Wutanfall und Melancholie. »An manchen Tagen will es mir scheinen, als würde mich Paskal Cocherel noch an den Rand meines Grabes bringen. Ganz Frankreich wird über mich lachen, wenn man erfährt, dass ich eine Schlacht plane und meinen Gegner dafür erst suchen muss!«

		»Ihr vergesst, dass ich lange genug an seiner Seite gelebt habe, um die verschlagenen Wege seines raffinierten Verstandes zu kennen«, beruhigte Hervé de Sainte Croix seinem Herzog. »Er benötigt eine Festung, die er problemlos verteidigen kann und die gleichzeitig so weit entfernt von Rennes ist, dass seine Truppenbewegungen nicht auffallen. Hinzu kommt, dass er in diesem Moment jede befestigte, größere Stadt meiden muss. Er hat nicht mehr genügend Männer, um die rebellischen Bürger zum Schweigen zu bringen. Die Zeiten, da sich alle Galgenvögel des Landes unter seinem Banner versammelt haben, sind längst vorbei!«

		»Eine Festung am Meer«, spekulierte der Herzog weiter und runzelte nachdenklich die Stirn. »Möglichst eine Burg, die über einen Hafen herrscht, in dem er seine schmutzigen Geschäfte abwickeln kann. Haben wir nicht ohnehin bereits ...«

		»Genau!« Hervé de Sainte Croix, der den Geheimdienst seines Herrn organisierte, nickte zufrieden. »Die Botschaft, dass er auftaucht, kann uns jeden Moment erreichen. Lasst die Vorbereitungen weiterlaufen!«

		»Aber wäre es nicht ratsam, unseren Spion zu warnen?«, wandte der Herzog ein.

		»Er weiß ohnehin, worauf er zu achten hat. Er ist ein kluger, kaltblütiger Mann, der nichts zu verlieren hat. Ein Bote, der bei ihm auftaucht, würde höchstens Verdacht erregen und ihm nur bestätigen, was er selbst bereits vermutet. Lassen wir den Dingen ihren Lauf ...«

		»Und was ist mit der letzten Novizin? Habt Ihr endlich eine Spur des Mädchens entdecken können?«

		»Nein, Euer Gnaden«, die Miene des Grafen wandelte sich zu düsterer Strenge. »Wie die Dinge stehen, müssen wir wohl davon ausgehen, dass Ysobel de Locronan zu den unschuldigen Opfern Paskal Cocherels gehört. Wir werden wohl nie Genaueres über ihr Schicksal erfahren.«

		»Das heißt, das Kreuz von Ys bleibt für immer verschollen?«

		»Ihr habt immerhin vier der fünf Sterne von Armor in Eurem Besitz, Sire!« erinnerte ihn der Graf.

		»Fabelhafte Juwelen«, räumte der Herzog ein. »Aber nur gemeinsam mit dem Kreuz und dem Diamanten bilden sie das Symbol des Friedens, an das alle Bretonen glauben! Ich hatte so sehr gehofft, dass das Glück noch ein letztes Mal auf meiner Seite ist.«

		»Die Wahrscheinlichkeit spricht dagegen«, entgegnete Hervé de Sainte Croix bekümmert. »Sainte Anne wurde im vergangenen September überfallen, nun steht der Frühling vor der Tür, und es gibt immer noch keine Spur von ihr.«

		Er brauchte den Satz nicht zu vollenden. Beide Männer wussten, was einem einsamen Mädchen in einem vom Krieg zerstörten Land passieren konnte, das von Hunger und Schrecken regiert wurde.

		»Ich werde veranlassen, dass man Messen für die Jungfer lesen lässt«, seufzte der Herzog und bekundete damit, dass er realistisch genug war, nicht länger einem unerfüllbaren Traume nachzuhängen.

		»Du lieber Himmel, was tust du da?«

		Gratien de Locronan starrte in einer Mischung aus Widerwillen und Verblüffung auf seine Schwester. Ysobel schleppte zwei schwere Holzeimer und stellte sie sorgsam ab, ehe sie sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte.

		»Was seht Ihr, verehrter Seigneur?« zischte sie und bemühte sich, ihren Zorn über seine alberne Frage im Zaum zu halten. »Eine Edeldame beim munteren Zeitvertreib? Eure Gemahlin hat angeordnet, dass ich die Überreste des Bades, welches sie in ihrer Kemenate genommen hat, beseitige. Wollt Ihr mir vielleicht die Eimer tragen?«

		»Also, wirklich!« Gratiens Stirn rötete sich unwillig. »Ich denke, der Steinmetz hat einen Abfluss gelegt, damit das gebrauchte Wasser direkt in den Burggraben rinnt, und außerdem ... wie siehst du überhaupt aus? Man könnte meinen, du seiest eben damit fertig geworden, den Schweinekoben auszumisten. Kannst du nicht ein wenig mehr auf dich achten? Man kann es mit der frommen Bescheidenheit auch übertreiben! Dieses Gewand ist ...« Ihm fehlten die Worte und er brach ab.

		Gratiens Annahme, dass sie aus purer Genügsamkeit in diesen groben Gewändern herumlief, entlockte Ysobel nicht einmal ein Lächeln. Kühl und stolz stand sie vor ihm. Sie sah keinen Grund, sich für ihr Aussehen zu schämen.

		Seit sie bei Tagesanbruch aus ihrer Kammer getreten war, verfolgten Dame Volbertes Kommandos sie wie die Peitsche eines Sklavenhalters. Sie schien nicht einmal genügend Zeit zum Atemholen zu finden, und die dumme Idee eines neuerlichen Ausfluges hinunter an den Strand erledigte sich ganz von selbst. Womöglich sollte sie dem Schicksal dankbar dafür sein, dass es sie auf diese Weise vor einem Fehler bewahrte.

		Es lag etwas in ihrer Haltung, das den Herrn von Locronan an seine stolze Mutter erinnerte, die vermutlich nicht damit einverstanden gewesen wäre, dass Dame Thilda seiner Schwester so übel mitspielte. Zum ersten Male, seit sie vor Monaten nach Hause gekommen war, sah er sich gezwungen, die Wirklichkeit zur Kenntnis zu nehmen, und was er erblickte, gefiel ihm keineswegs. Ysobel zeigte zwar nicht mehr jenen gehetzten, tragischen Ausdruck, aber sie machte gleichwohl den Eindruck eines Menschen, der nicht viel Grund zum Lachen findet.

		»Lass diese dummen Eimer stehen!«, sagte er unwirsch und winkte einem der Hausknechte, die Behälter fortzutragen. »Du solltest bei Thildas Damen am Stickrahmen sitzen! Dort gehörst du hin!«

		Ysobel kräuselte die Lippen und zog spielerisch eine Augenbraue hoch. Ihre Schwägerin hatte sich mit sechs ergebenen Damen aus niederem Adel umgeben. Allesamt waren sie unterwürfig bemüht, ihrer Herrin jeden Wunsch von den Augen abzulesen und den vornehmen Kreis gegen alle Eindringlinge abzuschirmen. Sie teilten natürlich auch Thildas Abneigung gegen die schöne Magd, von der sie nicht wussten, wer sie war. Gratiens Vorschlag hätte sie in kreischende Entrüstung gestürzt.

		»Mein Gemahl!«

		Dame Thilda rauschte ausgerechnet in diesem Moment über die Treppe herab. Die goldbestickte Schleppe ihres prächtigen, rosenfarbenen Gewandes wischte eine Schneise in das Stroh des Hallenbodens. Zwei ihrer Damen huschten, beträchtlich weniger aufwändig gewandet, wie Schatten neben ihr her. So sehr zur Bedeutungslosigkeit verurteilt, dass sie nicht einmal eine Spur auf dem Boden hinterließen.

		»Fort mit dir!« winkte sie Ysobel davon, als sei sie nur ein lästiges Insekt, das es gewagt hatte, sich in ihrer Nähe niederzulassen. »Hast du nichts zu tun, dass du hier Maulaffen feilhältst?«

		Gratien zuckte merklich unter der schrillen Stimme seiner Ehefrau zusammen. Trotzdem griff er nach Ysobels Arm und verhinderte, dass sie dem Befehl folgte.

		»Waren wir nicht übereingekommen, dass Ysobel Euch persönlich dienen soll?«, erkundigte er sich.

		»Als was denn?« Dame Thilda verengte ihre Augen zu schmalen Schlitzen. Allein Ysobels Anblick genügte, um ihr den Tag zu verderben. Es gehörte sich nicht, dass dieses dumme ebenmäßige Gesicht ohne jeden Hauch von Farbe wie durchsichtiges Alabaster aussah. Dass die Augen wie goldener Achat leuchteten und ihr Busen das Gewand fast sprengte. »Für eine Zofe ist sie zu ungeschickt, und bei feinen Nadelarbeiten versagt sie. Überlasst es mir, die Dienstboten einzuteilen, ich verstehe mehr davon.«

		Sie winkte ihre Ehrendamen davon und sorgte dafür, dass der Rest des Streits wenigstens nicht vor neugierigen Ohren ausgetragen wurde. Gerade noch rechtzeitig, denn Gratien musste ausgerechnet jetzt einfallen, dass Ysobel schließlich seine Schwester war.

		»Das Recht auf den Namen Locronan ist mit ihrem Eintritt in das Kloster verfallen«, erwiderte Dame Thilda daraufhin empört. »Sie ist eine davongelaufene Nonne. Eine alte Jungfer, zu nichts nutze und zu einfältig, um die einfachsten Arbeiten zu verrichten. Wollte ich dich mit der Liste ihrer Unfähigkeiten langweilen, dann hätte ich schon heute Morgen damit anfangen müssen und wäre jetzt noch nicht am Ende! Es ist schlicht ungehörig, dass sie sich hinter Euch versteckt und sich beschwert. Eine Heuchlerin, die nur für Unfrieden sorgt ...«

		Je länger die gehässige Rede dauerte, um so mehr lockerte sich Gratiens Griff um Ysobels Arm. Mit den Fingern der anderen Hand rieb er sich die Stirn, auf der bereits die Spuren tief eingegrabener Falten zu sehen waren. Darüber lichteten sich die rotblonden Haare, und Ysobel entdeckte Schweißtropfen auf seiner Haut. Er war das personifizierte Unbehagen. Am liebsten hätte er sich in Luft aufgelöst.

		Zwischen Mitleid und Zorn hin und her gerissen, hätte Ysobel ihn einerseits liebend gern heftig getreten, aber ihn auch in den Arm genommen und getröstet. Ob er sich wohl auch manchmal der Zuneigung erinnerte, die ihre Eltern verbunden hatte? Ob er sie mit der Verachtung verglich, die ihm seine Gemahlin entgegenbrachte?

		»Sieh sie nur an, stumm und hochnäsig wie immer!«, schimpfte Thilda weiter. »Man kann ihr sagen, was man will, sie träumt und glaubt sich vermutlich im Kloster, wo sie ihre Zeit mit nutzlosen Gebeten vertrödeln konnte! Wenn du nicht eine Gemahlin hättest, die sich um jede Kleinigkeit unter diesem Dach kümmert, würden wir längst verhungert sein!«

		Dame Thildas boshaftes Gezeter erstickte Gratiens halbherzigen Versuch, für seine Schwester einzutreten. Ysobel sah, wie sein Blick sich auf den Weinkrug heftete, der auf dem Tisch stand, und zum ersten Male hatte sie Verständnis für seinen Wunsch, der Wirklichkeit zu entfliehen. Er konnte ebenso wenig von Locronan fort wie sie. Sie waren beide auf ihre Art Gefangene dieser zänkischen Furie, die jetzt mit höchster Befriedigung auf die schweigenden Geschwister blickte. Um ihr Regiment zu beenden, hätte man die Burg schon Stein für Stein abtragen und über ihrem dünnen, freudlosen Körper wieder anhäufen müssen.

		Die Erkenntnis dieser verzweifelten Lage weckte freilich auch Ysobels Trotz. Weshalb rief Gratien Thilda nicht zur Ordnung? Was hatte dieses Weib ihrem Bruder angetan? Warum wagte er nicht, sie in ihre Schranken zu weisen? Er war ihr Ehemann und vor Gott und den Menschen berechtigt, sie zum Gehorsam zu zwingen. Hätte er sie für ihren Ungehorsam verprügelt, das Recht wäre auf seiner Seite gewesen. Was war geschehen, dass sich auf Locronan die Dinge so absurd verdreht hatten?

		»Hört auf, mit ihm herumzuzanken«, fuhr sie aus diesem Zorn heraus ihre Schwägerin an. »Ihr habt nicht das Recht, den Herrn von Locronan wie einen ungehorsamen Knappen auszuzanken!«

		Dame Thilda fuhr zurück und starrte Ysobel mit weit aufgerissenem Mund an. Sie hatte sich so sehr daran gewöhnt, dass Ysobel in stoischem Schweigen auf alle Vorwürfe reagierte, dass der unerwartete Ausbruch sie zu Stein erstarren ließ.

		Ysobels unerwarteter Erfolg machte auch Gratien wieder Mut. Er nickte bestätigend und sagte mit zunehmend fester werdender Stimme. »Sie hat recht, meine Liebe, sogar sehr recht! Wir wollen doch nicht vergessen, was sich gehört. Und es gehört sich nicht, dass Ysobel die Arbeit einer Magd tut. Sie gehört unter deine Damen! Gib ihr vernünftige Kleider und sorge dafür, dass sie auch aussieht wie die Demoiselle von Locronan!«

		»Die ... die Demoiselle von Locronan ...«, wiederholte Dame Thilda außer sich und sah ihrem Gatten nach, der durch die Halle davonspazierte, als sei er ein Hahn, der soeben seinen Hühnerhof erfolgreich zur Ordnung gerufen hatte. Ein Hahn, der sich rechtzeitig in Sicherheit brachte, ehe die Rebellion ausbrach.

		»Duuuu ...« Ihr Zeigefinger schoß auf Ysobel zu, und die Worte flogen wie giftige kleine Pfeile zwischen ihren Lippen heraus. »Pack dich fort! Ich will dich nicht mehr sehen! Und wenn du es wagen solltest, noch ein einziges Mal Widerworte zu geben, dann sorge ich dafür, dass du den Rest deines unwichtigen kleinen Lebens nicht mehr froh wirst. Denke nicht, dass der Herr sich auch nur im Geringsten an seine Worte erinnert, wenn er den nächsten Krug Wein im Wanst hat! In dieser Burg bestimme ich! Über Leben und Tod! Auch über dein Leben und deinen Tod!«

		Ysobel wich vor der wütenden Edeldame zurück, als sei sie eine gefährliche Viper. Seltsamerweise zweifelte sie keine Sekunde an der Wahrheit dieser Worte. Diese Frau hätte sogar Mittel und Wege gefunden, Mutter Elissa das Leben zur Hölle zu machen. Mit ihrer Art wäre sie eine würdige Partnerin für Paskal Cocherel gewesen statt für diesen wankelmütigen, trunksüchtigen Edelmann, der seine eigene Schwäche im Wein ertränkte.

		»Hinaus!«, kreischte Mathilda de Locronan.

		Ysobel folgte dem Befehl, so schnell ihre Füße sie trugen. Nichts wie fort und aus den Augen dieser Megäre, ehe sie ihre Drohungen Wahrheit werden ließ.

	

	
		
			

		4. Kapitel

		So bist du also doch gekommen ...«

		»Ich ...«

		Ysobel verstummte. Ihr Kopf war mit einem Schlag völlig leer. Sie wusste nicht mehr, was sie eigentlich sagen wollte. Der Fremde saß auf dem Kiel eines umgedrehten Fischerbootes und schnitzte mit einem gefährlich wirkenden Dolch an einem Stück Holz. Es war Ebbe, und das Meer war weit zurückgewichen und gab einen Streifen Schlick und Tang frei, gesprenkelt von Steinen und Tümpeln, wo sich Muscheln und Seegras gefangen hatten.

		»Du wirst dich verletzen, wenn du nicht auf deine Arbeit siehst«, murmelte sie und vermied eine direkte Antwort auf seine Feststellung.

		»Ich kann mit dem Dolch umgehen«, entgegnete er ruhig, und Ysobel kam es vor, als meine er damit nicht nur seine Geschicklichkeit beim Schnitzen. »Wieso hast du mich zwei Tage warten lassen?«

		»Wieso hast du gewartet?«

		»Weil du mir gefällst, schöne Ysobel!«

		Doch er wusste selbst, dass er sich damit etwas vormachte. Wie oft hatte er sich in den vergangenen zwei Tagen einen Narren genannt: Was konnte dieses einfache Mädchen schon an sich haben, dass es ihn so beeindruckte? Sie hatte eine verheerende Wirkung auf ihn.

		»Du hast mir etwas voraus«, erwiderte sie spröde. »Du kennst meinen Namen. Aber ich habe keine Ahnung, wer du bist ...«

		»Niemand von Bedeutung, Mignonne!« Erneut nannte er sie bei dem Kosenamen, was sie sich eigentlich verbitten sollte. »Ein armer Fischer, der von Ruhm und Reichtum träumt und davon, dass ihn eine schöne Fee mit ihrer Gunst auszeichnet. Meine Eltern haben mich Joseph getauft, aber man nennt mich Jos ...«

		»Feen findest du im Wald von Brocéliande und nicht zwischen dem Meer und dem Port Rhu«, murmelte Ysobel, die nicht glauben wollte, dass er meinte, was er sagte. »Wenn du ein Fischer bist, solltest du das wissen ...«

		Er ließ das Messer sinken und hielt ihr den kleinen Gegenstand hin, an dem er geschnitzt hatte. Ysobel erkannte die meisterlich ausgeführten Linien einer kleinen Möwe, die sie aus runden, dunklen Holzaugen ansah, die er geschickt in die Astmaserungen eingepasst hatte. Es erweckte den Anschein, als würde das Tierchen im nächsten Moment zum Leben erwachen, die Flügel ausbreiten und mit dem Wind davonschweben.

		»... aber du bist auch ein Künstler!«, fügte Ysobel bewundernd hinzu, während sie mit der Fingerkuppe die Spuren des Messers berührte.

		»Das ist nur ein Zeitvertreib«, winkte er ab und versenkte das Messer in der Scheide an seinem Gürtel. »Ich bin glücklich, wenn es dir gefällt. Möchtest du die Möwe behalten?«

		»Ja, gerne, sie ist wunderschön«, sagte sie und barg den geschnitzten Vogel glücklich zwischen ihren Handflächen. Sie wandte ihm ein strahlendes Gesicht zu. »Ich danke dir! Ich habe noch nie etwas so Entzückendes besessen!«

		»Hast du denn keinen Gefährten, der dir Geschenke macht, wenn die Händler vorbeikommen? Ein so hübsches Ding wie du verdreht den Burschen in den Dörfern doch reihenweise die Köpfe ...«

		»Ich hab’ keine Zeit für solchen Unsinn«, wehrte Ysobel entrüstet ab. »Außerdem herrscht auf der Burg ein strenges Regiment. Dame Volberte würde der Schlag treffen, wenn sie eine der Mägde beim Tändeln erwischte!«

		»Ist das die Haushofmeisterin?«, fragte Jos. »Man sagt, sie ist ein Drachen, und die Fischer fürchten sie, wenn sie persönlich zum Einkauf an die Mole kommt. Man macht ihr nur selten etwas recht, und sie will nie den üblichen Preis bezahlen ...«

		»Des Teufels Großmutter ist eine liebenswürdige Person gegen sie«, platzte Ysobel heraus. »Dabei ist sie eigentlich nur Dame Thildas Kinderfrau. Zur Haushofmeisterin wurde sie bloß, weil sie die einzige ist, der die Dame traut!«

		»Vielleicht auch, weil man auf der Burg offensichtlich keine Kinderfrau benötigt. Der Baron muss ziemlich betrübt sein, dass er immer noch keinen Erben hat. Er ist doch schon seit vielen Jahren verheiratet ...«

		»Nur ein Kummer mehr, den er im Burgunder ertränkt«, entgegnete Ysobel bitter und hockte sich auf den Bug des Bootes. Sie grub die bloßen Zehen in den kühlen Sand und vergegenwärtigte sich die jämmerliche Gestalt ihres Bruders, den sie früher so bewundert hatte. »Aber für die Kinder ist es sicher gut. Sie wären keine guten Eltern. Alle beide nicht ...«

		»Du meinst, der Baron trinkt zu viel?« Jos beugte sich neugierig vor. »Tratscht das Gesinde darüber?«

		Ysobel zuckte mit den Achseln. »Es ist kein Geheimnis. Meistens ist er schon mittags betrunken ...«

		»Aber wer ...«

		Sie ahnte, was er fragen wollte. »Wer das Regiment führt? Die wahre Herrin der Burg ist Dame Thilda ...«

		»Du machst dich lustig über mich ...«

		»Nein, keineswegs!«, beharrte Ysobel und entdeckte, wie sehr es sie erleichterte, endlich mit jemandem über das, was in ihrem Elternhaus vor sich ging, reden zu können. »Sie beherrscht ihn völlig. In der Burg geschieht nichts, was nicht ihre Billigung findet.«

		»Du meinst, sie kümmert sich auch um die Handelsgeschäfte des Seigneurs?«

		Ysobel stutzte, aber dann lachte sie auf. »Die Handelsgeschäfte? Womit sollen die Locronans noch handeln? Die Keller sind leer, Vorräte kaum vorhanden, und Gratien schickt schon längst keine Schiffe mehr auf Handelsfahrt. Die Dame könnte höchstens mit den Seiden und Samten handeln, die ihre Truhen füllen. Mit den Teppichen, die an den Wänden hängen und den Juwelen, die ihre Schatullen zum Überquellen bringen. Aber das würde sie nie tun, dazu ist sie viel zu verliebt in diesen Reichtum, den sie sich auf Kosten ihres Gemahls zusammengerafft hat und mit dem sie prunkt, als wäre es ein persönliches Verdienst. Wenn mich eines wundert, dann nur, woher das Geld kommt, um all diesen Luxus zu erstehen!«

		Jos betrachtete Ysobel mit nachdenklichen Augen. »Du meinst, die Dame oder ihr Gemahl haben eine heimliche Einnahmequelle, von der niemand Genaueres weiß?«

		»Ich denke ...«

		Die junge Frau brach ab und biss sich in die Unterlippe. Eine steile, winzige Falte erschien auf ihrer Stirn. Sie hatte sich bisher keine Gedanken gemacht, aber Jos fasste etwas in Worte, was ihr unbewusst schon lange zu schaffen gemacht hatte. Der Reichtum Locronans hatte auf der Geschicklichkeit ihres Vaters und dem Fleiß und Organisationstalent ihrer Mutter beruht. Sie erinnerte sich noch gut an ihre Kindertage; damals hatte ein ständiges Kommen und Gehen auf der Burg geherrscht. In der Bucht hatten Schiffe geankert, Boote waren hin und her gefahren.

		Jetzt gab es nur Fischerkähne im Hafen, und die Burg glich einer Festung, die sich vor der übrigen Welt abkapselte und ihr eigenes Leben führte. Woher bekam Dame Thilda also die Mittel, um sich mit jenem Gepränge zu umgeben, das sie mehr zu interessieren schien als das Wohlergehen ihres Gatten oder die Geburt eines möglichen Erben? Ysobel runzelte die Stirn noch heftiger und schalt sich eine Närrin, dass sie sich diese Fragen noch nie selbst gestellt hatte.

		Doch, was interessierte es einen einfachen Fischer, woher der Reichtum der Burg stammte? War es einfach nur Neugier? Unwillkürlich nahm sie Jos ein wenig genauer in Augenschein. Sie versuchte, das stürmische Herzklopfen zu missachten; es fiel ihr schwer, Vernunft zu bewahren, wenn sich seine Lippen zu diesem halb spöttischen, halb zärtlichen Lächeln kräuselten und Bewunderung in seinen unglaublichen Augen aufblitzte.

		»Zu welcher Fischerfamilie gehörst du eigentlich?«, erkundigte sie sich in gespielter Gleichgültigkeit. »Ich habe deinen Namen noch nie gehört, aber ich dachte, dass ich die meisten Leute rund um die Bucht kenne ...«

		Er brauchte ja nicht zu wissen, dass sie sich längst nicht mehr an alle Namen und Gesichter erinnerte, die zu ihrer unbeschwerten Kinderzeit gehört hatten. Damals hatte sie ihren Vater überallhin begleitet. Sie war über schwankende Planken auf fremden Schiffen herumgeklettert und hatte die vorwitzige Nase in Säcke mit fremdartigen Gewürzen und in Kästchen mit seltsamen Inhalten gesteckt. Damals hatten die Fischer der kleinen Demoiselle von der Burg schimmernde Muscheln geschenkt und sich ehrerbietig vor dem Baron verneigt. Vor Gratien taten sie dies mit Sicherheit nicht mehr. Er rief nur noch Verachtung und keinen Respekt mehr hervor. Verließ er deswegen seine Burg so selten?

		»Ich bin erst im vergangenen Herbst an das Delta gekommen«, bekannte Jos gleichmütig. »Ich hatte erfahren, dass es hier viele leere Boote geben soll, weil die Werber auch vor den Fischern nicht haltgemacht haben.«

		Eine plausible Erklärung und doch ... Ysobel umfasste die geschnitzte Möwe fester. »Und du ... hast du keine Angst davor, dass sie zurückkommen und dich für die Truppen des Herzogs pressen oder für die eines anderen Heerführers, der meint, dass die Bretagne das richtige Schlachtfeld für ihn wäre?«

		»Es ist Frieden!«, behauptete Jos. »Hast du nicht von der großen Schlacht gehört, die im vergangenen September vor Auray geschlagen wurde? Seit dieser Zeit herrscht Jean de Montfort über das Land, und es werden keine Truppen mehr ausgehoben ...«

		»Aber das Volk hungert, und die Söldner tyrannisieren noch immer ganze Landstriche«, entgegnete Ysobel.

		»Du weißt viel für eine Magd, die kaum die Mauern dieser Burg verlassen hat ...«

		»Und du stellst seltsame Fragen für einen Fischer, der sich um seine Arbeit kümmern sollte und nicht um den Reichtum seines Herrn!«

		»Gratien de Locronan ist nicht mein Seigneur«, widersprach Jos. »Niemand kann mich gegen meinen Willen unter seine Herrschaft zwingen. Ich bin einer freier Mann und niemandem Rechenschaft schuldig!«

		Ysobel unterdrückte einen neidvollen Seufzer. »Ich wünschte, ich wäre ebenfalls ein Mann und könnte auch so sprechen.«

		»Das wäre ein wahres Verbrechen!« Jos grinste, und sogar einem so ahnungslosen Wesen wie Ysobel war klar, in welchem Sinne er das meinte. »Ich finde, der Himmel hat einen besonders guten Tag gehabt, als du das Licht der Welt erblickt hast!«

		Sie spürte, dass ihr die Röte in die Wangen stieg, und wandte ihm instinktiv den Rücken zu. Sie wollte nicht, dass er in ihrem Gesicht etwas las, was sie um jeden Preis geheim halten wollte. Aber sie ahnte nicht, welch entzückendes Bild sie so bot. Ihr Zopf hing über ihren Rücken. Wie mochte es sein, wenn diese Fülle leuchtenden Haares offen über seidenweiche, durchsichtige Haut glitt? Wenn die Eleganz der geschmeidigen Gestalt nicht länger durch den billigen Plunder eines Gewands beleidigt wurde, das wahrhaftig nicht zu ihr passte?

		Welches blindwütige Schicksal hatte ein solches Mädchen unter die Ärmsten des Volkes geworfen? Nirgendwo in der Bretagne gab es eine Frau, die schöner und edler als sie gewesen wäre! Und wenn er sich bisher gegen jene Krankheit gefeit geglaubt hatte, die aus Männern Narren machte, so musste er nun der Wahrheit ins Auge sehen. Er begehrte sie! So sehr, dass er kaum noch an etwas anderes zu denken vermochte! Ein höchst gefährlicher Zustand in seiner Lage. Je eher er ihm ein Ende machte, um so größere Chancen hatte er, dass sein Kopf bis zum Ende dieses Abenteuers auf den Schultern blieb.

		Ysobel hatte keine Ahnung von seinen Gedanken, aber ihre Sinne spürten den Aufruhr, den Jos so mühsam unter Kontrolle hielt. Ihr Herzschlag stockte, und unwillkürlich hielt sie den Atem an. Ein Seufzer löste sich von ihren Lippen, als sie seine Hände auf ihren Schultern spürte und er sie herumdrehte und zwang, seinem Blick standzuhalten.

		Jos las angespannte Wachsamkeit in den goldenen Tiefen ihrer Augen. Dahinter jedoch entdeckte er eine höchst befremdliche Mischung aus Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit. Eine Ergebenheit in ihr Schicksal, die ihn nicht nur reizte, sondern geradezu verärgerte. Es kam ihm vor, als habe sie zwischen sich und den anderen Menschen eine Mauer errichtet, die sie für unüberwindbar hielt.

		»Wer hat dir so weh getan, schöne Ysobel?«, murmelte er sanft. »Piesackt dich dieser Drachen in der Burg? Man sollte die Weiber dort an den Pranger stellen.«

		Ysobel schüttelte den Kopf, fand sich aber unfähig, den Bann zwischen ihnen zu brechen. »Dame Volberte ist unwichtig!«

		»Wenn sie nicht der Grund für deinen Kummer ist, was ist dann geschehen, dass du das Lachen verlernt hast?«

		Ysobel senkte die Lider, aber es half nichts. Jos ließ sich nicht aussperren, wie sie es mit allen anderen Menschen tun konnte. Sie spürte den Griff seiner Hände, die Geschmeidigkeit seiner Gestalt und den Hauch seines Atems auf ihrer Haut. Das alles unterhöhlte ihre Kraft, machte sie hilflos und schwach. Aber gleichzeitig hatte sie das Gefühl, als schenkte er ihr durch seine Berührung eine merkwürdige Energie, Stärke, an der sie sich aufrichten konnte.

		»Du sprichst nur, wenn es um andere geht«, murmelte Jos. »Wenn es um dich selbst geht, bist du verschlossen wie eine Auster. Aber Austern bergen Perlen, hast du das gewusst? Wenn es gelingt, die richtige zu finden, kann ein armer Fischer mit einem Schlag reich werden. Welche Perle versteckst du?«

		Ysobel bebte. Es schien ihr, als dringe jedes seiner Worte bis in ihr Herz. »Für einen einfachen Fischer kannst du gut mit Worten umgehen ...«, hauchte sie.

		Über Jos Antlitz huschte ein Schatten. Aber vielleicht war es auch nur der Reflex einer Wolke, welche der Wind vorbeitrieb.

		»Ich kann noch mehr, als nur mit Worten um mich werfen«, erwiderte er dann mit einem Lachen und beugte sich über Ysobels bebende, erwartungsvolle Lippen.

		Ja, sie hatte auf diesen Kuss gewartet, vom ersten Moment an, als sie den Strand betreten hatte. Hin- und hergerissen zwischen diesen unvertrauten süßen Empfindungen, die er in ihr weckte, und dem Mahnen ihres Verstandes, der sie davor warnte, sich in Illusionen zu verlieren. Sie war eine alte Jungfer, ein verdorrter Ast. Ungewolltes, ungeliebtes und unerwünschtes Strandgut in Locronan.

		Unter der Berührung des erfahrenen, schmeichelnden Mundes verwandelte sich jedoch alles. Plötzlich gab es Wärme, Zärtlichkeit, eine Fülle der wunderbarsten Gefühle, die ihr das Blut schneller durch die Adern kreisen ließen und die Glieder nachgiebig und weich machten.

		»Mignonne, kleine, stolze Prinzessin. Es gibt kein Mädchen im ganzen Königreich, das so süße Küsse verschenkt!« Sein Mund glitt über ihren Hals, koste ihre Mundwinkel, und sanft zog er die Linie ihrer Lippen nach.

		Unter den geflüsterten Komplimenten und seinen Zärtlichkeiten schmolz Ysobel dahin. Das Rauschen ihres Blutes verband sich in ihren Ohren mit dem Raunen des Meeres. Das Wasser begann wieder zu steigen, und wie die Flut stieg auch der Wunsch in ihr auf, sich hinzugeben und aufzulösen. All die Dinge kennen zu lernen, die am Rande ihres Bewusstseins lauerten. Energisch verbannt und doch unzweifelhaft vorhanden und drängend.

		»Komm mit, Mignonne, ich weiß eine versteckte Höhle mit weichem, trockenem Sand, wo uns niemand entdecken wird ...«

		Ysobel hätte ihm sagen können, dass es keine Höhle an diesem Strand gab, die sie nicht als Kind gemeinsam mit ihrem Bruder erkundet hatte, aber das musste in einem anderen Leben gewesen sein. Jetzt schwebte sie in einem Zwischenreich, das nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte. Am Horizont blitzte zwischen den jagenden grauen Wolken das Feuerschwert der Sonne auf, die sich im Westen senkte. Ysobel schloss geblendet die Lider.

		»Hab keine Angst, ich werde dir nicht weh tun«, flüsterte Jos. »Es gibt viele Möglichkeiten, einem hübschen Mädchen Freude zu schenken, du wirst sehen. Vergleich mich nicht mit den rohen Burschen, mit denen du bisher deine Zeit vertan hast ...«

		Sie vernahm den unterschwelligen Groll in seiner Stimme und fragte sich, was es zu bedeuten hatte. Freilich hätte es Jos selbst kaum vernünftig zu erklären vermocht. Der Gedanke, dass andere, rohe und rücksichtslose Hände sie vor ihm berührt haben mussten, machte ihn dermaßen wütend, dass er an sich halten musste, um nicht zu fluchen. Sie war für ihn bestimmt, für ihn allein. Das wusste er in diesem Moment mit unerschütterlicher Gewissheit.

		Aber was erwartete er von ihr? Eine hübsche Magd, die so aussah wie sie, hatte mit Sicherheit schon vor vielen Jahren die Aufmerksamkeit der Männer in der Burg und in den Dörfern ringsum erregt. Vermutlich war das auch der Grund dafür, dass sie keinen Mann hatte. Gebrauchte Ware liebten nicht einmal die einfachsten Fischer, und so hinreißend sie aussah, schien sie doch bereits über das Alter hinaus zu sein, in dem die Mädchen eine Ehe eingingen.

		»Ich habe noch nie meine Zeit mit einem Mann vertan«, entgegnete Ysobel in diesem Moment. Sie mochte den Ton nicht, in dem er plötzlich mit ihr sprach. Sie hasste es, zu lügen, aber sie konnte nicht wissen, dass er genau diese Art von trotziger Wahrheitsliebe für ein typisch weibliches Täuschungsmanöver halten würde.

		»Schscht!« erwiderte er ungeduldig. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Aber du wirst sie alle vergessen, das verspreche ich dir ...«

		Ysobel blinzelte verwirrt. Er glaubte ihr nicht. Wieso lag ihr eigentlich so sehr daran, dass er ihr vertraute? Eine Möwe schoß kreischend über ihre Köpfe hinweg und hob sich mit dem böigen Wind über die schroffen Felsen der Küste. Ysobel spürte die Umrisse des geschnitzten Holzvogels in ihrer Rechten und umklammerte ihn wie ein Segen bringendes Amulett. Ein Mann, der so schöne Dinge aus einem simplen Stück Holz erschaffen konnte, war kein gewöhnlicher Schurke. Wenn er dennoch Dinge sagte, die ihr missfielen, dann sollte sie vielleicht mehr auf jene achten, die er verschwieg, die sie aber fühlen konnte, ohne dass er ein Wort darüber verlor.

		Da war eine besondere Art von ruhiger, sicherer Kraft um ihn, die ihn als einen Mann auswies, der sich keinem fremden Willen unterwarf. Er hatte es mit Sicherheit nicht nötig, anderen Menschen Schmerz zuzufügen, um sich stark vorzukommen. Er würde nie einer Frau Gewalt antun und sich an ihren Tränen erfreuen.

		Heilige Anna, das waren verbotene Pfade, die sie betrat. Nicht daran denken, sich auf die Gegenwart konzentrieren. Auf die Konturen des hölzernen Vogels. Fort mit den düsteren Erinnerungen!

		»Hier, komm! Wenn du dich ein wenig bückst ...«

		Ysobel hatte es getan, ehe er die Worte aussprach. Die kleinen Härchen in ihrem Nacken sträubten sich. Kannte er den Gang, der tief hinter den Felsen versteckt von dieser kleinen Höhle aus weiterführte, bis er irgendwann die Keller der Burg erreichte? Oder war es reiner Zufall, dass er sie ausgerechnet zu dieser Stelle führte?

		»Diese Felsen sind das reinste Labyrinth, hast du das gewusst?«, meinte er, während er sie zu einer Stelle zog, wo sich der feine, weiche Sand zu einer Kuhle vertiefte, über die er einen schäbigen Wetterumhang warf, den er hinter einem Stein hervorzog.

		»Wie hast du diesen Platz gefunden?«, erkundigte sie sich erstaunt und entsann sich, dass sie ihn das erste Mal unweit dieser Höhle getroffen hatte.

		»Das haute mer hat mir den Weg gewiesen«, sagte er mit einem Achselzucken. »An manchen Tagen steigt die Flut so sehr, dass der Weg zurück zum Klippenpfad blockiert ist. Ich hatte keine Lust, aufs Geratewohl hinaufzuklettern, und so entschloss ich mich, einen geschützten Platz zu suchen, wo ich in Ruhe die Ebbe abwarten konnte. Seitdem habe ich immer einen Umhang und ein paar Vorräte hier. Für alle Fälle. Komm, setz dich, du wirst sehen, nicht einmal der Wind erreicht uns in dieser Ecke ...«

		Ysobel ließ sich auf das provisorische Lager nieder und zog die bloßen, kalten Füße unter die Falten des Rockes. Die Hände mit der Möwe locker im Schoß verschränkt, sah sie ihn fragend an. Im Dämmerschein der letzten Lichtstrahlen vom Strand glich ihr Antlitz dem Oval einer vollendet geschnitzten Gemme. Sie war von einer so zeitlosen, anrührenden Schönheit, dass Jos sie nur staunend ansehen konnte.

		Dass ausgerechnet eine junge Frau wie sie unbeschadet in der Burg lebte und arbeitete, brachte das ganze kunstvolle Gebäude seiner Vermutungen und Verdächtigungen ins Wanken. Verfolgte er vielleicht doch die falsche Spur?

	

	
		
			

		5. Kapitel

		Ich wünschte, es gäbe einen Weg, dieses Frauenzimmer loszuwerden«, zischte die wütende Baronin von Locronan. »Sie macht mich rasend. Was habe ich getan, um mit dem ständigen Anblick dieser Dirne in meinem eigenen Hause gestraft zu werden?«

		Sie betrachtete sich in der polierten Silberscheibe eines kostbaren Spiegels, dessen Rand mit Perlenranken verziert war. Nicht besonders zufrieden mit dem Bild, das sie dort widergespiegelt fand, knallte sie das Juwel zwischen die Tiegel und Kästchen auf dem geschnitzten Toilettentisch und runzelte die Stirn. Dabei schnitt der ziselierte goldene Reif, der ihren rosagefärbten Schleier auf den hochgesteckten Haaren hielt, tiefer in die Haut ein, und sie riss ihn ungeduldig herunter.

		»Ihr wisst sehr wohl, dass es eine Möglichkeit gibt, sie auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen, Kindchen«, bemerkte Dame Volberte mit der Vertraulichkeit der alten Kinderfrau und bückte sich ächzend nach dem verschmähten Schmuckstück. »Sie ist schon ein wenig alt, aber wenn man sie ein wenig herrichtet, kann sie durchaus noch einen guten Preis erzielen ...«

		»Volberte, du bist verrückt!« Dame Thilda zog die perlenbesetzten Nadeln aus ihren festgesteckten Flechten. »Das kann ich nicht machen. Gratien ist ein Schlappschwanz, aber nicht einmal er wird es tatenlos hinnehmen, wenn seine Schwester einfach verschwindet ... Habe ich dir nicht erzählt, was heute geschehen ist? Ich kann von Glück sagen, dass er nicht aller Welt reuevoll verkündet hat, dass das Weibsstück seine ehrenwerte Schwester ist und mit Respekt behandelt werden muss.«

		»Nun, man müsste eben Mittel und Wege finden, die brüderliche Sorge des Seigneurs zu beruhigen«, entgegnete Dame Volberte ölig. »Männer sind meist höchst leichtgläubig und froh, wenn man ihnen eine passende Erklärung liefert, meine Dame.«

		Die Baronin begann eine nervöse Wanderung durch die prächtig ausgestattete Kemenate. Sie nahm weder die leuchtendbunten Wandteppiche, die zahllosen Silberstücke auf dem Kaminsims und in den Schauschränken, die Samtbehänge des Alkovens oder die üppigen Seidenpolster der Taburetts wahr, die ihr sonst soviel Vergnügen bereiteten. Von ihrer alten Kinderfrau in Versuchung geführt, umkreiste sie die teuflische Idee wie ein Raubtier seine ahnungslose Beute.

		Nicht dass sie Skrupel gehabt hätte, es ging ihr eher darum, die Angelegenheit möglichst dezent zu handhaben und jeden Verdacht von sich zu weisen. Sie hatte es darin bis zum heutigen Tage zur wahren Meisterschaft gebracht, und sie dachte nicht daran, ausgerechnet in diesem besonderen Falle ein Risiko einzugehen.

		»Tatsache ist, dass das Mädchen die letzten zwölf Jahre im Kloster verbracht hat«, sagte Volberte. »Nicht einmal ihr Bruder wird sich groß wundern, wenn sie ihm mitteilt, dass sie die fromme Einkehr des klösterlichen Lebens vermisst. Er wird sich gratulieren, dass sie für ihn betet.«

		»Das Miststück springt eher vom Turm, als Gratien so etwas zu sagen«, erwiderte Dame Thilda. »Das Weib ist störrisch, du weißt es doch.«

		»Wie wäre es mit einem Brief von ihrer Hand, in dem sie alles erklärt ...«

		»Unsinn, das würde bedeuten, den Schreiber einzuweihen, und je weniger Leute davon wissen, um so besser wird es sein«, widersprach die Baronin.

		»Ysobel kann selbst die Feder führen«, verkündete Dame Volberte und schenkte ihrer Herrin von dem Gewürzwein ein, der auf dem Kaminrost dampfte.

		»Ein Mädchen, das schreiben kann?« Dame Thilda wollte es nicht fassen. »Du musst dich täuschen!«

		Edelfräulein, die diese Kunst beherrschten, waren selten und gehörten normalerweise nur den höchsten Häusern an. Väter, die sich einen gelehrten Mönch leisten konnten, der ihren Töchtern den Gebrauch von Feder und Tinte beibrachte, waren in den vergangenen Jahren in der Bretagne selten geworden. Der Krieg forderte andere Tugenden von den Damen, die ihre Helden betrauerten.

		»Ich weiß, dass Ysobel schreiben kann. Sie haben damals darüber gesprochen, als sie ins Kloster geschickt wurde«, erinnerte sich die eifrige Volberte. »Sie war stets anwesend, wenn Gratien von den Mönchen und Lehrern unterrichtet wurde, die sein Vater auf die Burg holte. Damals dachten alle, dass sie bei so viel Klugheit und Bildung bestimmt einmal Äbtissin werden würde!«

		»Äbtissin! Was wohl sonst noch«, spottete die Dame de Locronan und trank einen Schluck des heißen Weines. »Warum nicht gleich Gräfin oder gar Herzogin? Eingebildet genug dafür wäre das dumme Stück! Oh, warum musste der Wolf von St. Cado nur dieses dumme Kloster überfallen? Und wenn er es schon getan hat, warum hat er sie nicht getötet?«

		»Ist es nicht genussvoller, dass es nun in Eurer Hand liegt, das Frauenzimmer für all den Ärger zu bestrafen, den es Euch gemacht hat?«

		Die alte und die junge Frau sahen sich in stummem Einverständnis an. Schließlich war es Mathilda de Locronan, die das schurkische Vorhaben weiter ausmalte.

		»Du meinst, man könnte sie dazu zwingen, Gratien einen solchen Brief zu schreiben? So dumm wird nicht einmal dieses Weibsbild sein. Man müsste sie vermutlich dazu zwingen. Aber wie? Folter, Gewalt oder Prügel hinterlassen Spuren, und derartige Male mindern ihren Wert. In der letzten Zeit hatten wir ohnehin Ärger, weil sie mit der Ware nicht mehr so zufrieden waren ...«

		»Aber sie ist sehr hellhäutig, und diese rotblonden Haare sind etwas Besonderes. Farben in dieser Reinheit findet man nicht alle Tage!«

		»Reinheit, pah!« Jedes Wort, das Ysobels Schönheit beschrieb, war ein weiterer Stich für Dame Thilda. »Trotzdem könntest du recht haben. Sie ist etwas Außergewöhnliches, und unsere Ausbeute für die nächste Lieferung ist eher erbärmlich. Mit ihrer Hilfe könnten wir Ärger vermeiden, und außerdem ist der nächste Neumond nicht mehr weit.«

		Dame Thilda betrachtete nachdenklich das kleine Häufchen der Silbernadeln, welches sich auf ihrer Handfläche angesammelt hatten. Ihre verdrossene Miene war dem zufriedenen Ausdruck einer Katze gewichen, die darauf wartet, dass ihre sichere Beute den ersten Fehler macht.

		»Wie bedauerlich, dass ich nicht dabei sein kann, wenn man sie auf den Block stellt und alle Welt sie angafft. Es wird ihrem Stolz nicht gefallen ...«, murmelte sie genüsslich.

		»Was soll das heißen: Die Männer sind noch nicht vollzählig? Ich denke, du hast jedem Trupp genau gesagt, wann und wo er marschieren soll?«

		Obwohl sich Paskal Cocherel, der selbst ernannte Herzog von St. Cado, die Mühe machte, in eisig kontrollierter Ruhe zu sprechen, hatte seine Stimme einen Unterton von Gefahr, der sogar seinen abgebrühten Hauptmann einen Schritt zurückweichen ließ.

		»Zum Henker, was weiß ich?«, erwiderte nun auch er aggressiv. »Woher soll ich wissen, was die Kerle aufhält? Ein jeder hat seine Befehle erhalten, und der Treffpunkt ist klar. Aber du weißt genau, dass sie nur eine viel versprechende Beute zu wittern brauchen, und schon ist ihnen das Hemd näher als der Mantel! Sie haben seit Wochen keine Beute mehr gemacht! Sie sind auf der Suche nach neuen Weibern, Wein und Silberzeug!«

		Beide Männer maßen sich mit wütenden Blicken. Der Wolf von St. Cado wusste, dass seine Befehlsgewalt auf dem Spiel stand. Die Rückschläge der letzten Monate hatten seinen getreuen Kampfgefährten erst verwundert, dann erbost und letztlich ins Zweifeln gebracht. Er konnte förmlich sehen, wie sich hinter der gedrungenen Stirn mit den schmutzig-dunklen Haarsträhnen die Gedanken überschlugen. Gordien war es, der die Befehle des Herzogs an die Söldner weitergab und dessen brutales Geschick sie fürchteten.

		Das Talent seines Hauptmannes zur Heimtücke, zum schnellen Mord und zur ausgeklügelten Folter bestimmte auch Paskal Cocherels Reaktion auf diese Herausforderung. Er brauchte Gordien, aber wenn es darum ging, wer der größere Schurke von ihnen beiden war, so hatte Gordien in ihm seinen Meister gefunden.

		»Schick ein paar zuverlässige Kerle los, um die Truppe zu sammeln«, befahl er missgelaunt. »Ich habe nicht die Verlegung meines Hauptquartiers organisiert, um diesen Vorteil zu verspielen, weil ein paar Schwachköpfe vor lauter Gier nicht mehr geradeaus sehen können. Ich werde den Neumond nicht ungenutzt verstreichen lassen.«

		Auch Gordien kam zu der Ansicht, dass dies nicht der richtige Augenblick war, um den Alten zu reizen. Er knurrte seine Zustimmung und sah zu, dass er aus der Reichweite seines Anführers kam. Die Art, wie jener mit der geflochtenen Lederpeitsche in die offene Hand schlug, sprach für sich. Auch ließ er die Kisten mit den breiten Eisenbändern nicht aus den Augen, die von zwei schweren Ochsengespannen aus St. Cado fortgebracht worden waren. Der Hauptmann bezweifelte, dass es sich ausschließlich um Waffen handelte. Der Wolf brachte seinen Reichtum vor Jean de Montfort in Sicherheit. Konnte dies bedeuten, dass er im Grunde seiner Seele gar nicht mehr mit dem Sieg über den rechtmäßigen Herzog rechnete?

		Paskal Cocherel unterdrückte einen Fluch. Die Gedanken des alten Haudegens waren nicht schwer zu erraten. Gordien und die anderen kannten nur den Kampf, Gewalt, den Tod und den Rausch des Sieges. Das verheißungsvolle Spiel um die Macht, das seine eigene Triebfeder bildete, konnten sie nicht nachvollziehen. Sie waren Tiere. Aber Tiere besaßen Instinkt, und Gordien hatte bereits damit begonnen, die Autorität seines Anführers anzuzweifeln.

		Dabei hatte Paskal vermutet, es würde der Schwarze Landry sein, der ihn letzten Endes herausforderte. Nur er hatte die Intelligenz und die Tatkraft eines Mannes besessen, den mehr interessierte als ein gefüllter Wanst und ein williges Weib. Sein unerklärliches Verschwinden nagte an ihm wie eine schwärende Wunde, die sich nicht schließen wollte. Einer wie Landry verschwand nicht einfach über Nacht, es sei denn, er hätte seine Gründe dafür. Hatte er sich auf die Seite seiner Feinde geschlagen?1 Schon deswegen war die Festung von Cado nicht mehr sicher genug gewesen.

		Der Schrei eines Waldkauzes riss den Söldnerführer aus seinen rabenschwarzen Gedanken. Das Signal der Wärter, dass ein weiterer der erwarteten Trupps eintraf. Wenigstens ein Lichtblick, denn bei den Männern befand sich auch ein Besucher, auf den er bereits seit geraumer Zeit wartete. Der Teil seines Gesichtes, den die lederne Kapuze freiließ, war zerfurcht und braun wie eine dunkle Nuss, und die Waffen an seinem Gürtel mahnten zur Vorsicht.

		»Ihr kommt spät«, brummte der Herzog, während er sich so weit mit ihm von dem provisorischen Heerlager entfernte, damit sie ungehört miteinander sprechen konnten. »Hattet Ihr Probleme mit der letzten Fracht?«

		»Wenn Ihr die Winterstürme vor der Westküste Portugals so bezeichnen wollt«, entgegnete der Bote knapp. »Sie haben uns ein wenig aufgehalten. Wie Ihr seht, sind wir dennoch wieder hier.«

		»Es gefällt mir nicht, wenn man mich warten lässt«, entgegnete Cocherel noch eine Spur unfreundlicher. »Vergesst nicht, dass ich es bin, der die Ware für Euer Geschäft liefert. Was wollt Ihr auf den Märkten der Heiden anbieten, wenn ich Euch die Zusammenarbeit aufkündige?«

		»Beruhigt Euch.« Der andere zwang sich zu mehr Höflichkeit. »Ihr werdet mit Eurem Anteil zufrieden sein. Wie im Herbst besprochen, habe ich Waffen, Pfeile und Reiterlanzen mitgebracht sowie eine Kiste mit besten sarazenischen Schwertern. Es gibt keinen Feind, der diesem tödlichen Spielzeug widerstehen könnte!«

		»Dann kommt Ihr zur rechten Zeit.« Der Herzog ging auf das Versöhnungsangebot ein. »Die Entscheidung wird noch vor dem Osterfest fallen!«

		»Das Schiff wartet wie üblich in der versteckten Bucht hinter der Landzunge von Leydé. Wir werden in der Neumondnacht entladen und die neue Lieferung an Bord nehmen. Ich hoffe, es ist alles bereit?«

		Paskal Cocherel knurrte, doch diesem Laut war nicht zu entnehmen, ob er Zustimmung oder Ablehnung bedeutete. Der Herzog sah sich um. Über der Lichtung lag ein erstickender Dunst von Menschen, Asche, Kochfeuern und Pferdedung. Die wenigen Frauen, welche die wild zusammengewürfelte Söldnerkompanie begleiteten, weil es nirgendwo ein anderes Unterkommen für sie gab, drückten sich neben dem Feuer zusammen und lauschten einer hakennasigen Frau im zerlumpten Kleid, die offensichtlich Interessantes zu erzählen hatte. Es war empfindlich kalt, und er ärgerte sich darüber, dass er dies als störend empfand. Die Unbequemlichkeiten eines Feldlagers gehörten zu seinem Leben, seit er denken konnte; dass sie ihm plötzlich zusetzten, ärgerte ihn.

		»Ich werde selbst dafür sorgen, dass Ihr in üblicher Qualität beliefert werdet«, wandte er sich dann wieder an seinen Begleiter. »Ich habe die Burg von Cado für den Moment aufgegeben und werde mein Hauptquartier in der Burg über dem Port Rhu aufschlagen. Dann ist es nicht mehr nötig, dass Ihr Euch in einsamen Buchten versteckt.«

		»Ihr geht zum Angriff über? Ist das klug?«, wagte der Maure einzuwenden.

		»Zerbrecht Euch nicht meinen Kopf«, versetzte Cocherel und knallte die Peitsche gegen die Stulpen seiner kniehohen Lederstiefel. »Unser Geschäft ist für die Nacht des Neumonds geplant, und dabei wird es bleiben. Gordien!«

		Das unerwartete Brüllen legte sich wie ein Bannfluch über das Lager. Die Gespräche brachen ab. Köpfe wandten sich den beiden Männern zu und schwenkten wieder zurück, als der stämmige Hauptmann dem Befehl nachkam.

		»Sorg dafür, dass unser Gast zu essen und zu trinken bekommt.« Cocherel deutete auf den Besucher. »Und dafür, dass ihm nichts passiert. Mich müsst Ihr entschuldigen, ich habe zu tun!«

		Er ging davon, ohne sich um die beiden zu kümmern, die ihm nachsahen. Sein prächtiger, pelzgefütterter Umhang bauschte sich über dem breiten Schwert an seiner Seite und betonte auf seltsame Weise die Schwerfälligkeit seines Schrittes.

		»Was ist mit ihm?«, fragte der Bote, ohne Gordien anzusehen.

		»Er wird alt. Er macht Fehler«, antwortete der Hauptmann mürrisch. »Seit er hinter diesem vermaledeiten Kreuz von Ys herjagt, klebt ihm das Pech an den Fersen. Es fehlt nicht mehr viel, und die Männer meutern ...«

		»Unter wessen Führung? Unter Eurer?«

		»Und wenn dem so wäre ...«

		»Es wäre schade, aus diesem Grunde ein gutes Geschäft zu verlieren. Die Ware aus Eurem Land kommt gut an, und man erwartet unser Schiff bereits.«

		Gordien war nicht besonders gewitzt, aber er erkannte ein Angebot, wenn es gemacht wurde. Allerdings blieb er vorsichtig. »Das hört sich gut an. Doch ein falsches Wort an der falschen Stelle, und Ihr erreicht die Sicherheit Eurer Planken nicht mehr, mein maurischer Freund!«

		»Ich bin Kapitän und Kaufmann, kein Ritter, der törichte Treueeide schwört. Was hat er vor? Will er Locronan brandschatzen?«

		Gordien ersparte sich jeden Spott, obwohl ihm die Art, wie der andere seine Profession als Piratenkapitän und Menschenhändler verharmloste, zum Grinsen brachte. »Das weniger. Er benötigt ein Hauptquartier, das ihm im Falle einer Niederlage eine Fluchtmöglichkeit über das Meer bietet. Aber es ist das erste Mal, dass er einen solchen Gedanken überhaupt in Erwägung zieht.«

		»Wird der Seigneur dieser Burg damit einverstanden sein? Es ist eine Sache, mit St. Cado Geschäfte zu machen, aber eine andere, die Macht im eigenen Hause abzutreten.«

		»Kümmert Euch nicht um den Seigneur von Locronan, er ist ein harmloser Narr. Die Geschäfte, von denen Ihr sprecht, werden von seiner Frau getätigt. Eine wahre Hexe, böse, hässlich, aber sehr geschäftstüchtig.«

		Gordien deutete mit dem Daumen auf die Kochfeuer. »Kommt mit. Der Wolf hat selbst im Rücken Augen, und er wird sich fragen, was wir zu bereden haben! Es ist nicht gut, ihn auf dumme Gedanken zu bringen.«

		»Ihr fürchtet ihn?«

		Noch eine von diesen Fangfragen, bei denen es darum ging, die künftige Macht abzuschätzen. Gordien brummte. »Ich wäre ein Narr, ihn ausgerechnet jetzt zu reizen, findet Ihr nicht auch?«

		1 Vgl. »Oliviane – Der Saphir der Göttin« von Marie Cordonnier, Band 18232.

	

	
		
			

		6. Kapitel

		Die Unverfrorenheit, mit der Jos nach ihrem Zopf griff und das dünne Lederbändchen löste, das die kupferfarbene Flut unter Kontrolle hielt, ernüchterte Ysobel mehr als jedes falsche Wort. Sie hatte seine Umarmung, seine Zärtlichkeiten geduldet, aber der Versuch, ihr Haar zu lösen, brachte sie mit einem Schlag in die Wirklichkeit zurück. Die langen Locken besaßen einen besonderen Stellenwert für sie.

		»Lass mich!«

		»Was ist los?«

		Jos runzelte verblüfft die Stirn. Insgeheim hatte er es nur für eine Frage von ein paar geschickten Liebkosungen gehalten, bis sie endgültig in seine Arme sank. Schließlich konnte er die Verwirrung in ihrem Blick, den hastigen Atem und das Beben ihrer Hände einschätzen. Nun jedoch, als Ysobel sich von ihm löste und aufsprang, hatte sie nichts mehr von einer besiegten Beute an sich.

		»Ich mag es nicht, wenn man meine Haare anfasst«, murmelte Ysobel und schalt sich im Geheimen für die törichten Worte. Er hatte wahrhaftig schon ein bisschen mehr getan, als nur ihre Haare berührt.

		»Du entschuldigst, dass ich das bisher noch nicht bemerkt habe«, entgegnete er mit deutlichem Spott und verschränkte die Arme vor der Brust, als wolle er damit seine Harmlosigkeit beweisen.

		»Es ist ... oh!« Ysobel wandte die Augen von ihm ab und präsentierte ihm ein Profil von bestürzender Reinheit. Ihre schlanken Hände hoben sich in einer hilflosen Geste. »Es macht soviel Mühe, sie zu flechten. Sie sind so widerspenstig, sobald man sie öffnet ...«

		»Wie ihre Besitzerin ...«

		Sie schwieg. Sie konnte ihm nicht erklären, wie viel Trotz und Sehnsucht, wie viel Aufbegehren und Verzweiflung sich mit diesem überlangen, prächtigen Zopf verband. Er war das Symbol ihres Widerstands gegen Dame Thildas Eigennutz und Gratiens Herzlosigkeit. Ihre Haare zu opfern hätte bedeutet zu kapitulieren, den Schleier zu nehmen und für immer aus der Welt zu verschwinden. Ein Schritt, zu dem sie sich auch in der tiefsten Verzweiflung nicht hatte überwinden können.

		»Und wie ihre Besitzerin sind sie wunderschön!«, hörte sie ihn sagen.

		Dann überwand Jos blitzschnell den Abstand zwischen ihnen. Er wand die geschmeidige, rötliche Goldschlange um sein Handgelenk und zog Ysobel damit näher. Er sah, wie die Ader an ihrem Hals pulsierte. Die weichen Lippen, die sich sehnsuchtsvoll öffneten. »Ich möchte meinen, wenn du sie offen trägst, gibt es keine Frau in der ganzen Bretagne, die mit einem solchen Schmuck wetteifern kann!«

		Die Faszination ging ebenso sehr von seinen Worten wie von seiner Gegenwart aus. Sie legte sich wie Balsam auf Ysobels zitternde Nerven. Von dem Griff um ihren Zopf gezogen, reglos vor ihm zu verharren, spürte sie die Hitze seines Körpers, aber dennoch schien er sich völlig in der Gewalt zu haben. Er war anders als alle Männer, die sie jemals gekannt hatte. Anders als ihr Vater, anders als Gratien und anders als .... O nein, sie durfte nicht daran denken! Nicht ausgerechnet jetzt! Wenn sie wirklich dem drängenden Ruf nachgeben wollte, musste sie alle ihre Erinnerungen vergessen.

		Die eigenartige Mischung aus Scheu und Herausforderung hatte verheerende Wirkung auf den jungen Fischer. So geschickt er gemeinhin im Umgang mit Frauen war, bei dieser einen versagte seine Erfahrung. Sie reagierte auf Bewunderung, auf Zärtlichkeit, o ja! Aber dennoch besaß sie genügend eigenen Willen, um ihm nicht wie eine Fliege auf den Leim zu gehen. Oder waren es schlicht anerzogener Gehorsam und falsch verstandene Treue, die sie so widerspenstig machten?

		»Kann es sein, dass du glaubst, deinem Seigneur Loyalität schuldig zu sein, weil er einmal nett zu dir war?« murmelte er dicht an ihrem rosigen Ohr. »Wenn du Rat von mir annehmen möchtest, dann halte besser Abstand zu ihm. Er ist deiner nicht wert. Er ist ein Taugenichts, trotz seines ehrenwerten Namens.«

		Ysobel erzitterte unter seiner Nähe. Doch seine Anschuldigungen gegen Gratien waren so absurd, dass ihr ein Laut des Protestes entfloh. Wenn ihr Bruder einmal nüchtern genug war, um ein weibliches Wesen zu begehren, dann war es aus höchst unverständlichen Gründen seine reizlose Gemahlin. Die unterwürfige Zuneigung, die er ihr entgegenbrachte, verbot schon den bloßen Gedanken an Betrug, geschweige denn, dass er sich in einem solchen Fall an einer Magd vergriffen hätte. Trotz aller Schwäche besaß Gratien einen hartnäckigen und angeborenen Stolz auf sein edles Blut und seinen Namen.

		»Er ist der Herr ...«, widersprach sie aufsässig. Der Baron mochte nicht der Bruder sein, den sich eine Schwester erträumte. Aber er war wenigstens kein Lump, der seine Gemahlin betrog.

		Jos vergaß in seinem jäh aufflammenden Zorn alle Vorsicht. Dass sie ausgerechnet Gratien de Locronan verteidigte, konnte er nicht verstehen. »Zum Henker, dieser Mann und seine saubere Gefährtin sind es nicht wert, dass du auch nur einen einzigen Atemzug in ihren Diensten verschwendest, Mignonne! Sie tun das schmutzigste Geschäft, das ein Mensch auf dieser Welt machen kann. Sie verachten das Leben und bereichern sich an den Hilflosen, die ihnen ausgeliefert sind!«

		Ysobel meinte in diesen Vorwürfen eine Einschätzung ihrer eigenen Situation zu erkennen. Woher wusste Jos so genau Bescheid? Und wenn, was ging es ihn an, dass sie ihrem Bruder und ihrer Schwägerin ausgeliefert war? Sie wollte nicht zu allem Überfluss auch noch als dumme Person gelten, die sich einem Zwang beugte, den er nicht verstehen konnte.

		»Du weißt nicht, wovon du redest«, sagte sie spröde. »Ich kenne den Seigneur länger und besser, als du denkst! Er ist ein Edelmann.«

		»In der Tat?«, spottete Jos, den ihr hartnäckiger Eigensinn noch mehr erboste. »Dann sag mir doch, aus welchen Quellen der ununterbrochene Strom von Gold stammt, der in einem elenden, ausgehungerten und ausgeplünderten Land für so viel Reichtum und satte Bäuche sorgt?«

		»Aus den Schatzkammern von Locronan«, behauptete Ysobel gegen besseres Wissen.

		»Ohne Hilfe von außen werden in den Schatzkammern von Locronan nicht einmal mehr die Mäuse satt!«, erwiderte er herablassend.

		Einen Herzschlag lang herrschte spannungsgeladenes Schweigen zwischen ihnen. Allein das weit entfernte Rauschen des Meeres strich wie schweres Atmen an den Felswänden entlang und wieder zurück. Ysobel starrte in das markante, harte Männergesicht. Edle Linien, dunkel blitzende Augen und eine Überheblichkeit, wie sie kein Fischer besaß. Warum fiel ihr das erst jetzt auf?

		»Du spionierst den Herrn von Locronan aus!«, platzte sie heraus.

		Sie sprach diesen Verdacht aus, ohne darüber nachzudenken, in welche Gefahr sie sich damit brachte. Doch, welchen Grund hätte es sonst für Jos’ Fragen geben sollen? Für dieses Höhlenversteck, das so nahe an den geheimen Gängen von Locronan lag, die außer ihr und Gratien kaum jemandem bekannt waren? Seit wann kümmerte es einen Dorfbewohner, was die Leute auf der Burg taten oder woher ihr Vermögen kam?

		Jos de Comper erstarrte unter dem Vorwurf. Er hatte Ysobel unterschätzt. Sie mochte die Arbeit einer Magd tun, aber sie hatte beileibe keinen schlichten Geist. Er zwang sich zu einem Lachen, doch er merkte selbst, wie falsch und unecht es klang. Konnte er sie täuschen?

		»Warum sollte ich spionieren, meine törichte Kleine? Nenne mir einen Grund! Um mehr Fische als die anderen in meinen Netzen zu haben? Um in Erfahrung zu bringen, wie ich das schönste Mädchen von ganz Locronan zu meinem Schatz machen kann?«

		Ysobel ließ sich von dem leichtfertigen Geplänkel nicht ablenken. »Du spionierst hinter dem Seigneur und seiner Gemahlin her, gib es zu! Wessen verdächtigst du sie? Wieso denkst du, dass auf der Burg nicht alles mit rechten Dingen zugeht?«

		»Gütiger Himmel!« Jos ließ sich neben Ysobel in den Sand fallen. »Du verstehst das völlig falsch. Ich möchte mehr über dich wissen. Wie du lebst und was du tust; deine unerfreuliche Herrin ist mir egal ...«

		»Du denkst, es kommt von Dame Thilda?« Ysobel runzelte die makellose Stirn und überging seine Worte einfach. Die Erklärung für seine Aufmerksamkeit war zu logisch. »Was wirfst du ihr vor?«

		Die Hartnäckigkeit mit der Ysobel das Thema weiterverfolgte, brachte den Mann an ihrer Seite aus der Fassung. Das Geschick, mit dem sie aus einem Wust von Worten ausgerechnet jene herauspickte, die tatsächlich wichtig waren, entwaffnete ihn. Sollte er das Risiko eingehen, ihr die Wahrheit zu enthüllen? Konnte er ihr vertrauen? Sein kritischer Verstand riet davon ab, aber seine Zunge hatte ihren eigenen Willen ...

		»Es tut mir leid, ich wollte dich nicht belügen«, seufzte er. »Es gibt Dinge, die dringend geklärt werden müssen. Du hast sicher davon gehört, dass Menschen verschwunden sind. Junge Fischer ...«

		»Die Werber waren im Hafen. Sie haben darüber gesprochen«, fügte Ysobel ein. »Sie locken mit hohen Preisgeldern und versprechen den armen Kerlen Ruhm und Reichtum auf dem Schlachtfeld, aber keiner von ihnen kehrt je wieder zurück! Deswegen gibt es ja so viele leere Boote rund um die Bucht.«

		»Vielleicht bleiben sie fort, weil sie keine andere Wahl haben!«, entgegnete Jos behutsam. »Weißt du, dass auch Frauen verschwunden sind? Junge Mädchen, sogar halbwüchsige Kinder. Truppenwerber haben mit ihnen nichts im Sinn. Die Marketenderinnen kümmern sich selbst um die Mädchen, die mit dem Tross ziehen.«

		Ysobel lauschte der rauen, ausdrucksvollen Männerstimme nach, konnte sich aber keinen Reim auf seine Worte machen. »Willst du den Seigneur von Locronan dafür verantwortlich machen, dass es in seinen Dörfern leichtsinnige Jungfern gibt, die dem Ruf des Abenteuers folgen?«

		»Viele dieser Frauen waren Mägde auf der Burg«, sagte Jos bedeutungsvoll. »Man hat überall kundgetan, dass die Herrin neue Dienstboten sucht. Wenn ihre Familien nach ihnen gefragt haben, bekamen sie zur Antwort, dass sie weggelaufen seien oder dass sie fortgeschickt wurden, weil sie ihre Arbeit nicht gut genug getan hätten. Nicht von einer einzigen hat man je wieder eine Spur gefunden.«

		»Du meinst, das war eine Lüge?«, fragte Ysobel verdutzt. »Aber warum sollte man sich die Mühe machen, ein solches Märchen zu erfinden? Dame Thilda ist herzlos, egoistisch und verschwendungssüchtig, es passt zu ihr, eine Magd hinauszuwerfen. Sie neigt zum Jähzorn, wenn man nicht genau das tut, was sie verlangt.«

		Jos de Comper sah in die hellbraunen Augen, die in diesem Moment wie tiefe goldene Sonnen schimmerten. Es widerstrebte ihm, Ysobels Arglosigkeit mit der Wahrheit zu zerstören. Es kam ihm vor, als würde man ein klares, wunderschönes Glas absichtlich zerkratzen. Aber was sollte er tun? Er musste das Rätsel endlich lösen. Dafür war er schließlich ausgeschickt worden, und er hatte bereits viel zu viel Zeit vertan, ohne etwas zu erreichen.

		»Ich vermute, dass diese Männer und Frauen verkauft worden sind«, sagte er leise.

		»Verkauft?« wiederholte Ysobel ratlos. »Du meinst, wie Leibeigene?«

		»Genau das«, entgegnete Jos.

		»Du musst dich täuschen«, stammelte sie. »Im gesamten Einflussbereich der Burg gibt es schon seit vielen Jahren keine Leibeigenen mehr. Wer sollte auch ...«

		»Auf der anderen Seite des mittleren Meeres, im Heiligen Land und in den anderen Städten der Heiden sind christliche Sklaven begehrtes Handelsgut«, unterbrach Jos sie. »Die dunkelhäutigen Mauren zahlen höchste Preise für diese armen Teufel. Ganz besonders, wenn es sich um hellhäutige und hellhaarige junge Frauen handelt ...«

		Ysobel hatte noch nie etwas von den seltsamen Bräuchen in jenen Ländern gehört, aber Jos’ Tonfall sagte ihr, dass das Schicksal dieser Sklavinnen alles andere als angenehm war. Sie versuchte die Dinge, die sie gehört hatte, in die richtige Reihenfolge zu bringen, und am Ende blieb ihr nur ein schrecklicher Schluss übrig.

		»Kann es sein, dass du Dame Thilda und ihren Gemahl verdächtigst, die Menschen ihres eigenen Lehens an die Heiden zu verschachern?«, fragte sie fassungslos. »Wie sollte das gehen? Man kann sie schließlich nicht in Fässer und Tonkrüge verpacken, wie es meine Mutter mit den Herbstvorräten der Burg gehalten hat.« In ihrer Verblüffung merkte sie nicht, dass Jos stutzte und ihr einen merkwürdigen Blick zuwarf. »Doch, es stimmt. Dame Thilda wirft das Gold mit vollen Händen unter die Händler und Kaufleute ...«

		»Und ihr Gemahl?«

		»Gratien?« In Ysobels Gegenfrage schwang eine seltsame Mischung aus Niedergeschlagenheit und Enttäuschung. Die Angst, dass Jos recht haben könnte, lauerte am Rande ihres Bewusstseins. »Ich weiß nicht, was sie mit ihm tut. Aber am Ende ist er stets wie Wachs in ihren Händen. Er steht völlig unter ihrem Bann, und wenn er wirklich einmal wagt, ihr zu widersprechen, keift sie wie ein Fischweib. Er sucht Trost im Wein, und ich möchte wetten, dass er die meisten Tage so betrunken ist, dass er ohnehin nicht merkt, was um ihn herum vorgeht. Ich habe ihn noch nie auf den Zinnen, bei den Wachleuten oder in der Waffenkammer gesehen. Er ist ein Säufer und nicht länger ein Ritter ...«

		»Du weißt gut Bescheid für eine einfache Magd ...«

		Ysobel gab einen abfälligen Laut von sich und beging den dummen Fehler, in seine Augen zu sehen. Endlos blaues Meer, das sich wie Seide unter einem azurblauen Himmel dehnte. Warm, weich und wie geschaffen, um darin zu ertrinken. Als sie die Gefahr bemerkte, war es längst zu spät. Sie versank bereits.

		»Du hast Augen wie flüssiges Gold«, hörte sie ihn sagen. »Für mich bist du eine Fee, die sich aufgemacht hat, uns Sterbliche zu verzaubern. Das Gewand der Magd kann mich nicht länger täuschen, meine Süße!«

		Die Worte woben seidene, verführerische Fesseln um Ysobel. Sie hörte einen schwachen Seufzer, von dem sie nicht wusste, dass er ihrer eigenen Kehle entfloh. Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihr fadenscheiniges Mieder, wo ihr Herz so schwer und überlaut dröhnte.

		»Sie haben mich zur Magd gemacht.« Sie kämpfte mit aller Kraft gegen den sinnverwirrenden Zauber an. »Dame Thilda sagt, dass ich arbeiten muss, wenn ich bleiben will, und Gratien ist nicht fähig mir zu helfen ...«

		»Also bist du wirklich so vertraut mit dem Seigneur? Wenn du seine Liebste bist, solltest du vorsichtig sein, diese Frau ist gefährlich ...« Jos bemühte sich heldenhaft, den mörderischen Anflug von Eifersucht unter Kontrolle zu bringen, den er selbst beim Gedanken an dieses unerwünschte Techtelmechtel empfand.

		»Aber nein!«, brauste Ysobel auf. »Was für ein närrischer Gedanke, Gratien ist ...«

		»Schscht!«, unterbrach er sie neuerlich und legte seine Fingerspitzen auf ihre Lippen. »Du hast ihm geglaubt, nicht wahr? Meine arme Kleine, Seigneurs wie Gratien de Locronan wollen von einem hübschen Mädchen nur ihr Vergnügen. Für ihn warst du nicht mehr als ein Spielzeug, aber du musst dich nicht grämen. Wenn es stimmt, was ich vermute, dann wird der Herzog persönlich dafür sorgen, dass er seine gerechte Strafe erhält. Dann retten ihn weder sein alter Name noch seine Lügen. Jean de Montfort ist ein redlicher Herr, das darfst du mir glauben!«

		Ysobel schwankte zwischen Lachen und Unglauben. Wie konnte Jos annehmen, dass sie mit ihrem eigenen Bruder ... aber nein, das wusste er ja gar nicht. Und was hatte er da vom Herzog gesagt?

		»Was hat der Herzog mit alledem zu tun?«, forschte sie wissbegierig.

		»Ich bin in seinem Auftrag unterwegs! Ich bin nicht mehr Fischer, als du die Herrin dieser Burg dort bist.« Jos hatte sich entschlossen, ihr die Wahrheit zu gestehen. »Die Gerüchte über die seltsamen Ereignisse an dieser Küste sind bis nach Rennes gedrungen. Ich zähle zu den Rittern unseres Herrn, und er hat mir den Auftrag erteilt, herauszufinden, was hier vor sich geht. Ein solcher Menschenhandel erfordert schließlich Helfer, Schiffe, Piraten. Diese Bucht war die Endstation für viele arme Teufel, die bei diesem verdammten Krieg zwischen die Fronten gerieten.«

		»Ihr seid ein Edelmann?« Unter all den verwirrenden Informationen suchte sich Ysobel seltsamerweise jene aus, die ausschließlich seine Person betrafen. »Ich dachte mir gleich, dass Ihr nicht wie ein Fischer aus dieser Gegend sprecht.«

		»Du bist die erste, die Verdacht geschöpft hat«, wunderte er sich. »Bisher hat niemand hinter Jos dem Fischer den Ritter Jos de Comper vermutet.«

		»Der Dialekt stimmt«, räumte sie großzügig ein. »Aber Ihr redet zu viel. Die Männer aus den Dörfern sind wortkarg und eher mürrisch. Sie schmeicheln niemandem ...«

		»Ich dachte, es hätte dir gefallen?«

		Ysobel gab keine Antwort darauf. »Außerdem habt Ihr nicht gelernt, den Blick zu senken. Der Stolz durchdringt jede Eurer Bewegungen ...«, setzte sie ihre Aufzählung fort.

		»Anscheinend muss ich dankbar sein, dass nicht alle deinen scharfen Blick besitzen!«, meinte Jos und zog eine Grimasse. »Trotzdem brauche ich endlich handfeste Beweise für die Untaten dieses schurkischen Paares! Ich bin beim Herzog im Wort und will ihn nicht enttäuschen. Es ist an der Zeit, dass in diesem Lande wieder ein normales Leben für ehrliche und aufrechte Menschen möglich ist.«

		Ysobel sah, wie sich der blaue Blick verdunkelte, und für den Bruchteil eines Augenblickes lang glaubte sie mehr zu erkennen als nur den Ehrgeiz eines Mannes, der seinem Herrn und Herzog zu Diensten ist. Jos de Comper besaß ein Gerechtigkeitsempfinden, das weit über das übliche Maß hinausging. Er diente nicht nur seinem Fürsten, sondern auch einem ritterlichen Ideal, das in diesem schrecklichen Krieg immer mehr in Vergessenheit geraten war.

		Dann war der Moment vorbei, und das leicht schiefe Lächeln, der angedeutete Spott und der unbesorgte Charme, die sie so über die Maßen anzogen, gewannen wieder die Oberhand. Was Ysobel blieb, war die vage, kaum fassbare Erkenntnis, dass sich unter der Maske des Fischers ein vielschichtiger, rätselhafter Mann verbarg, der nicht alles aussprach, was er dachte.

		»Und Ihr denkt, Jean de Montfort wird diesen Frieden bewahren?«, fragte sie nach und entdeckte dabei plötzlich die Lösung eines Problems, das sie bedrückte, seit sie das Kloster von Sainte Anne verlassen hatte.

		»Das ist sicher!« Jos de Comper nickte.

		Sie traf einen blitzschnellen Entschluss. »Ich werde Euch helfen. Ich kenne Wege und Mittel, in der Burg nach den Beweisen zu suchen, die Euch fehlen. Wenn sie existieren, werde ich sie finden.«

		»Wie komme ich nur auf den dummen Einfall, dass du es nicht um meiner schönen blauen Augen willen tust«, murmelte Jos de Comper zynisch. Seit er zu wissen glaubte, dass sie auch die Liebste des Burgherrn war, wunderte er sich nicht mehr über ihre gewählte Ausdrucksweise, ihre flinke Intelligenz und ihre schnelle Entschlusskraft. Offensichtlich war sie auch klug genug, um rechtzeitig die Seiten zu wechseln. Statt sich darüber zu ärgern, sollte er froh sein, dass sich die Waage zu seinen Gunsten senkte.

		Ysobel schenkte ihm ein flüchtiges, sehr trauriges Lächeln. »Ich helfe Euch unter der Bedingung, dass Ihr mir eine Audienz bei Jean de Montfort beschafft!«

		»Beim Herzog? Du bist närrisch!« Er starrte sie verblüfft an. »Was willst du von Jean de Montfort? Du bist schön, keine Frage, aber hast du vergessen, dass unser Herr mit der Schwester des englischen Königs verheiratet ist? Er liebt seine Gemahlin, und er gehört nicht zu den Männern, die das Abenteuer suchen!«

		Ysobel errötete bis unter den Haaransatz. Was dachte er von ihr? Dass sie sich wie eine Hure verkaufen wollte? Hielt er sie für eine leichtfertige Person, die mit der flüchtigen Münze ihrer Zuneigung bezahlte? Mutter Elissas Episteln zu klösterlicher Bescheidenheit und keuscher Frömmigkeit kamen ihr in den Sinn. Sie hatten sie gelangweilt, aber dennoch hatte sie die Vorschriften befolgt. Schon weil ihr eigener Stolz den Ungehorsam verbot.

		Unwillkürlich straffte sie die Schultern und erwiderte seinen Blick mit der angeborenen Arroganz einer jahrhundertealten Ahnenreihe. »Denkt, was Ihr wollt, ich habe Euch meinen Preis genannt!«

		»Schockschwerenot!« Jos de Comper schüttelte verblüfft den Kopf. Sie hatte die Allüren der großen Dame schnell gelernt. »Komm mir nicht so, mein Mädchen! Solange ich nicht weiß, was du von Seiner Gnaden willst, kommen wir beide nicht ins Geschäft!«

		»Ich will ihm einen Handel anbieten«, erklärte Ysobel wahrheitsgemäß. »Ich besitze einen Gegenstand, der für ihn von großem Interesse sein könnte.«

		»Und du wirst mir natürlich nicht sagen, was für ein Gegenstand das ist«, sagte er sarkastisch. »Ich soll glauben, dass eine schlichte Magd über etwas verfügt, das den Fürsten unseres Landes dazu verleiten könnte, ihr sein Ohr zu leihen? Du verlangst ein wenig viel Vertrauen in deine Person von mir!«

		»Muss ich Euch nicht auch vertrauen?«, erwiderte sie brüsk. »Wer sagt mir denn, dass Ihr nicht einfach Zugang zur Burg sucht, um Euch am Reichtum der Locronans zu bedienen?«

		Sie standen sich gegenüber, und keiner wich dem Blick des anderen aus. Erstaunlicherweise war es am Ende der Mann, der den Bann brach. Eine innere Stimme sagte ihm, dass Ysobel nie im Stande sein würde, etwas Unrechtmäßiges oder Hässliches zu tun. Sie mochte ein Rätsel sein, aber gleichzeitig umgab sie die absolute Klarheit eines Menschen, dem alles Böse fremd war.

		»Damit sind wir im Patt, Mignonne«, murmelte er in jener nachlässig spöttischen Art, die Ysobel langsam zu fürchten begann. »Gut, du sollst mich keinen Feigling nennen können. Du hast mein Wort. Ich werde den Herzog bitten, für dieses Wort einzustehen und dich zu empfangen!«

		»Das Ehrenwort eines Ritters?«, versicherte sich Ysobel mit einem Misstrauen, das aus der Kränkung geboren worden war. Sie vermisste schmerzlich jeden Respekt in seinen Worten.

		»So wahr ich Jos de Comper heiße und nicht der ehrlose Schurke bin, für den du mich zu halten scheinst, mein Mädchen!«, entgegnete er viel sagend und schenkte ihr ein freches Grinsen. »Und wie es sich für Gefährten eines solchen Abenteuers gehört, sollten wir diesen Schwur auch in allen Ehren besiegeln.«

		Ehe Ysobel begriff, was er im Sinn hatte, fand sie sich in seinen Armen und im Banne eines überraschenden Kusses, der ihre mühsam zusammengeraffte Selbstbeherrschung wie trockenes Herbstlaub im Wind verwehte. Sie war sich klar, dass er diese Zärtlichkeit dazu verwendete, sie zu unterjochen, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Dennoch konnte sie nicht umhin, die seidige Verführung der Männerlippen zu genießen, den Geschmack seines Mundes, die verwirrende Berührung seiner Zunge.

		Er nahm sie in Besitz, und sie wusste auf einer Ebene ihres Bewusstseins sehr wohl, dass sie sich dagegen wehren sollte.

		Doch sie tat es nicht. Im Gegenteil, sie ließ sich von ihm verführen wie Eva von der Schlange. Die berauschenden Empfindungen, die er weckte, verursachten einen fremden, nagenden Hunger tief in ihrem Körper. Eine Spannung, die sie veranlasste, sich enger an ihn zu schmiegen.

		Jos de Comper, der all das im Sinne gehabt hatte, was Ysobel erahnte, wurde erneut von der unschuldigen Sinnlichkeit verlockt, mit der sie auf seine Küsse reagierte. Da war kein Zögern, kein Tändeln und auch keine prüde Ablehnung, nur unverfälschtes, natürliches Verlangen. Kein Wunder, dass Gratien de Locronan dieser verlockenden Sirene seine Gunst geschenkt hatte. Das war vermutlich auch die einzige Erklärung dafür, weshalb Ysobel bisher das Schicksal der anderen hübschen Mädchen erspart geblieben war. Der Burgherr wollte nicht auf sie verzichten!

		Ysobel merkte, wie sich sein Kuss veränderte, gewalttätiger und wütender wurde. Jos presste ihre Lippen gegen die Zähne, bis sie Blut schmeckte, und seine Umarmung raubte ihr die Luft. Sie vermochte nicht einmal zu protestieren, als er eine ihrer Brüste umfing und gierig über die steife Spitze strich. Es war Qual und Wonne zugleich. Wie ein scharfer, nie gespürter Blitz, der tief in ihrem Leib Feuer entfachte und jede Kraft aus ihren Gliedern sog.

		»Gütiger Himmel!«, keuchte Jos de Comper, und der Zorn auf den schurkischen Edelmann, der dieses wundervolle Mädchen missbrauchte, während er gleichzeitig nicht davor zurückschreckte, andere wie Tiere zu verkaufen, mischte sich unter das kaum bezähmbare Verlangen, Ysobel auf der Stelle zu besitzen. Es war dieses Durcheinander aus Begehren und Qual, aus Zorn und Leidenschaft, das ihn Ort, Zeit und seine Pläne einfach vergessen ließ. Er würde ihr zeigen, dass es andere, bessere Männer als Gratien de Locronan gab.

		Ysobel wusste nicht, ob sein Ausruf ein Stoßseufzer oder ein Fluch sein sollte. Sie fühlte nur noch eines, den aufwühlenden Wunsch, ihm nahe zu sein, seine Hände, seine Lippen, seinen Leib zu spüren. Ein so verzweifeltes Bedürfnis nach seiner ununterbrochenen Berührung, dass sie glaubte, auf der Stelle sterben zu müssen, sollte es ihr verweigert werden.

		Aber das Begehren beruhte auf Gegenseitigkeit. Die fiebrige Hast, mit der Jos die Schnüre des schäbigen Mieders auseinanderzog, um ihr das Hemd von den blassen, runden Schultern zu streifen, zeigte sich auch bei Ysobel, als sie die Hände um seinen Nacken schlang. Im dämmrigen Licht der Felshöhle schimmerte ihre blasse, seidige Haut wie Marmor, ihr Körper bog sich ihm entgegen.

		Sie schauderte, als er ihre Brüste berührte. Jos spürte, wie sich die harten Knospen sinnlich gegen seine Handflächen drückten. Die ahnungslos herausfordernde Bewegung, mit der sie gleichzeitig ihre Hüften an ihm rieb, entlockte ihm ein heiseres Stöhnen.

		»Gleich, Mignonne!«, keuchte er heiser und nestelte ungeschickt an den Schnüren seiner weiten Fischerhose. »Bei Gott, du verstehst es, einen Mann um den Verstand zu bringen. Du bist schön wie der lichte Tag und heiß wie das Feuer der Sünde ...«

		Ysobel wusste nicht, wovon er sprach. Seine Stimme drang durch einen fernen Nebel zu ihr, seine Worte ergaben keinen Sinn für sie. Sie sank in die Knie und spürte das raue Gewebe des Umhanges unter ihren bloßen Schultern, als Jos sie tiefer in den Sand drückte. Sein Mund koste ihre Wangen, ihren Hals, und sie fühlte den leisen Anflug seines nachwachsenden Bartes auf ihrer empfindsamen Haut. Ein Schauer wurde zum Beben, als sich seine Lippen um ihre Brustspitze schlossen und er sie mit der Zunge liebkoste.

		Niemals zuvor hatte sie so faszinierende Empfindungen kennen gelernt, tief in ihrem Körper schien ein Feuerball zu glühen, der mit jedem Herzschlag heißer wurde. Ihr Leib, ihre Sinne verlangten nach mehr. Nach Dingen, die sie nicht benennen konnte und, die sie sich doch immer drängender und verzweifelter wünschte.

		Jos’ Hand glitt unter die verschlissenen Röcke und strich über ihre glatten, angespannten Oberschenkel. Sie drängte sich sanft zwischen die Beine, die Ysobel wie im Krampf aneinanderpresste. Nur so konnte sie das seltsame Empfinden bändigen, das sie erzittern ließ. Sie keuchte unter der erfahrenen Erkundung dieser Hand auf, gab dem Druck nach und öffnete sich zitternd.

		So leidenschaftlich er sich danach sehnte, sie zu besitzen, nahm Jos sich dennoch die Zeit, Ysobel weiter erregend zu liebkosen. Dann drang er mit dem Finger in sie ein.

		Ysobel stieß ein leises Wimmern der Lust aus, als sie spürte, was er tat. Sie begriff nicht, wie ihr geschah, sie brannte, loderte, zitterte. Da war eine fieberhafte Spannung in ihr. Als baute sich eine ungeheure Woge der Gefühle in ihr auf, doch bevor sie brechen konnte, wurde der Finger zurückgezogen. Ysobel schwankte zwischen Erleichterung und Enttäuschung. Dann kam er zurück, aber seltsamerweise war er größer, heißer, sanft und hart zugleich. Er senkte sich quälend langsam in ihren Leib, und je tiefer er drang, um so unerträglicher wurde die Spannung.

		Ihr keuchender Schrei wurde von Jos’ Küssen erstickt. Sie fühlte ihn überall. Sie waren nicht mehr zu zweit, sondern eins. Ihre Welt löste sich in einem verwirrenden Regen aus fallenden Sternen auf. Tief in ihr zersprang etwas Gewaltiges, Unbekanntes und rauschte in weiten, wundervollen Wellen wie das Meer in die Unendlichkeit. Sie schwebte auf diesen Wellen davon, schwerelos, verzaubert und wie neu geboren.

		Als sie die Augen aufschlug, sah sie Jos neben sich kauern. Er befestigte die Schnüre seiner Hose und strich sich mit einer fahrigen Bewegung das Haar aus der Stirn. Es dauerte ein paar Herzschläge, bis er erkannte, dass sie ihn ansah und er reagierte.

		Seine Worte klangen seltsam gepresst und verwundert. »Es sollte nur ein Kuss sein, aber du treibst mich dazu, dass ich den Verstand verliere ...«

		Ysobel versuchte ihren Atem wiederzufinden. Machte er ihr etwa Vorwürfe? Es fiel ihr schwer, die Wirklichkeit zu begreifen.

		»Ihr wolltet unsere Übereinkunft besiegeln«, murmelte sie mit belegter Stimme. Sogar jetzt verzichtete sie auf das vertraute Du, das ihr bei Jos dem Fischer so selbstverständlich über die Lippen gekommen war. Sie hatte das deutliche Empfinden, dass er bereute, was zwischen ihnen geschehen war, wenngleich sie nicht begriff, weshalb. Es war wunderbar gewesen, und sie bereute nicht einen Augenblick davon. Sie hatte sich dem Paradies noch nie so nahe gefühlt.

		»Verzeih, ich bin ein Tölpel!« Jos de Comper schenkte ihr sein schiefes Grinsen und hielt ihr die Hand hin, damit sie aufstehen konnte. »Ich mache dir Vorwürfe, obwohl ich mich an die eigene Nase fassen sollte. Lass dir helfen, Mignonne. Ich hoffe, ich habe dir nicht weh getan?«

		Und ob er das getan hatte, dachte Ysobel, aber sie schwieg. Sie ahnte, dass er sich auf das Liebesspiel bezog, während sie sich von seinen Worten und seinem Verhalten danach verletzt fühlte. Sie hatte sich ohne Bedenken verschenkt und fand dieses für sie so bedeutsame Geschenk auf eine Art gewürdigt, wie Jos de Comper einen Becher frischen Wassers oder eine Scheibe knuspriges Brot hingenommen hätte.

		Sie senkte den Kopf und kämpfte mit den schäbigen Kleidern, die wie die Lumpen einer Vogelscheuche um sie herumflatterten. Sie wusste nicht genau, was sie von ihm erwartet hatte, aber das, was sie gehört hatte, kam ihr schal und billig vor. Unwillig zog sie an den Bändern des Mieders und schnalzte ärgerlich, als eine der Schnüre riss. Ihre Finger zitterten, als sie einen Knoten machte, aber Jos bemerkte es nicht einmal.

		»Lass uns einen Plan machen«, sagte er nun und kam in schnöder Selbstverständlichkeit auf sein Vorhaben zurück, als wäre nichts zwischen ihnen geschehen. »Wenn wir Erfolg haben wollen, müssen wir uns genau absprechen.«

		Ysobel bewegte unbehaglich die Schultern unter dem groben Leinen. Das Gewebe rieb über ihre Brüste, die ihr plötzlich empfindsamer und anders vorkamen, schwerer, lebendiger. Sie erschauerte. Sie hatte nicht gewusst, welche eigensinnigen, lustvollen Wünsche ihr Körper entwickeln konnte. Aber es hatte den Anschein, als habe sie eine ganze Menge nicht gewusst.

	

	
		
			

		7. Kapitel

		Ihr seid betrunken!«

		Dame Mathilda de Locronan betrachtete angewidert ihren Gemahl. Er lümmelte in einem Stuhl mit kostbar geschnitzter Lehne, und der leere venezianische Glaskelch hing bedrohlich schräg zwischen seinen weichen, dicklichen Fingern. Er hatte den weißen Spitzenkragen seines dunkelblauen Samtwamses beschmutzt, und die schütteren Haarsträhnen klebten schweißfeucht auf seiner Stirn. Was war nur aus dem muskulösen, gut aussehenden jungen Burschen geworden, der sie geheiratet hatte? Damals hatte sie nicht nur sein Reichtum, sondern auch seine Gestalt verlockt!

		Sie warf einen prüfenden Blick auf die Silberkaraffe, die noch vor einer Stunde randvoll mit schwerem, blutrotem Malvasier gewesen war. Nur lag sie umgekippt neben dem Kaminstein. Eine Rotweinpfütze rann wie eine Spur Blut über den hellen Marmor der Einfassung, ehe sie in dem dunklen Bärenfell versickerte, in das der Seigneur seine Füße vergraben hatte. Wenn sie etwas hasste, dann war das sinnlose Verschwendung!

		»Wahrhaftig, immer, wenn man Euch braucht, seid Ihr nicht im Stande, Euch an Euren Namen zu erinnern«, schnaubte sie entrüstet. Sie trat einen Schritt nach hinten, damit nicht einmal die Säume ihrer prächtigen neuen Robe mit ihm in Berührung kamen.

		Die goldenen, eingestickten Rosen auf dem violetten Seidenstoff funkelten im Licht der dicken, duftenden Honigwachskerzen, die das luxuriöse Wohngemach erhellten. Dame Thilda zog es normalerweise der großen Halle vor. Zum einen, weil es sich im Winter leichter warm halten ließ, und zum anderen, weil sie die Hunde und das übrige Getier verabscheute, das sich ohne Rücksicht auf alle hausfraulichen Vertreibungsversuche dort eingenistet hatte.

		Jetzt führte sie geziert ein spitzengesäumtes Tüchlein an ihre blasse Nase und bekundete ihr Missfallen. »Hier stinkt es wie in einer verlausten Hafenkneipe. Ich möchte wissen, was ich dem Himmel getan habe, um mit solcher Unbill gestraft zu werden«, erklärte sie. »Jede noch so kleine Entscheidung muss ich selbst treffen, weil Ihr mich im Stich lasst und den lächerlichen Rest Eures Verstandes im Wein ertränkt.«

		Sie schritt auf den samtgepolsterten Fenstersitz zu, dessen Rundbögen mit kostbaren Glasfenstern ausgefüllt waren. Unter dem Geraschel ihrer zahllosen Röcke richtete sie sich auf den Kissen ein und fuhr vor Schreck zusammen, als ihr Gemahl sich tatsächlich der Mühe unterzog, ihr zu antworten. Normalerweise tat er das nämlich nicht.

		»Was Ihr getan h-habt? Vers-sündigt habt Ihr Euch ...«, sagte mit einiger Mühe und blickte sie mit seinen rotgeränderten Augen anklagend an. »Ich möchte meinen, dass Ihr b-besser die Hölle um B-Beistand angeht als den Himmel! Euer Gefährte ist der F-Fürst der Finsternis!«

		»Gratien!« Dame Thilda fuhr empört wieder von ihrem Sitz hoch. »Was redet Ihr für närrisches Zeug? Ihr seid ja Eurer Sinne nicht mächtig!«

		Der Seigneur von Locronan stützte sich auf die Lehnen seines Stuhls und kam schwankend auf die Beine. Er kümmerte sich nicht um das kostbare Glas, das bei dieser Gelegenheit über das Bärenfell rollte und am Kamin zerschellte. Die scheinheilige Selbstgerechtigkeit ihrer Empörung drang sogar durch die dumpfe Benommenheit, die er normalerweise empfand und die ihn so angenehm vor Gewissensbissen bewahrte.

		»Ihr wisst sehr wohl, wovon ich rede, v-verehrte Gemahlin! Von Eurem unheilvollen Pakt mit dem Teufel!«, sagte er ein wenig undeutlich, aber für ihren Geschmack nur zu verständlich. »Es war schon schlimm genug, solange Ihr diesem Schurken nur behilflich wart, die armen Teufel einzuschiffen, die er auf seinen Beutezügen gefangen genommen hat. Aber als Ihr auch noch damit begonnen habt, Euch an unseren eigenen Leuten zu vergreifen ...! An den Menschen, für die wir gemeinsam sorgen sollten ...«

		»Schweigt!«

		Der schrille Schrei der Edeldame brach jäh ab, als ihr Gemahl sie mit einem groben Stoß auf den Sitz zurückbeförderte und sich vor ihr aufbaute. In seinem Blick lag eine ungewohnte Drohung. Hinter ihrer Stirn überschlugen sich die Gedanken. Sie hatte bewusst diese Stunde gewählt, mit ihm zu sprechen, da er dann meist so betrunken war, dass er sich am nächsten Tag nicht mehr daran erinnerte. Weshalb musste er ausgerechnet heute sein Gewissen erforschen?

		»Es muss ein Ende haben mit diesem verbrecherischen Geschäft!«, rief der Seigneur und rieb sich das stoppelbärtige Kinn. »Habt Ihr das verstanden? Ich verbiete Euch, unser Haus noch weiter zu entehren!«

		»Iiich entehre dieses Haus?« Dame Thilda lachte höhnisch. Sie kam immer mehr zu der Ansicht, dass es sich bei diesem unerwarteten Wutanfall nur um die harmlosen Grillen eines Betrunkenen handelte. Wie sie ihn hasste, diesen Schwachkopf. Würde sie ihn nicht so bitter nötig brauchen, sie hätte schon längst Mittel und Wege gefunden, sich von dem Jämmerling zu befreien. Aber sie wusste zu genau, dass sie nur als seine Gemahlin jene unbeschränkte Freiheit genoss, die ihr so sehr zusagte.

		»Gut, machen wir ein Ende«, stichelte sie. »Aber wovon wollt Ihr leben, mein verehrter Gemahl? Eure Geldtruhen sind leer und die Schätze von Locronan Vergangenheit! Wäre ich nicht klug genug gewesen, für uns zu sorgen, Ihr könntet nicht Tag um Tag den teuersten Malvasier Eure Kehle hinunterrinnen lassen und die Hände in den Schoß legen! Ihr würdet Euch mit den Katzen um die Ratten in der Halle schlagen! Hört auf, dummes Zeug zu brabbeln!«

		»Dies war einmal die reichste Burg an der ganzen Küste!«, erinnerte sich Gratien weinerlich. »Wenn Ihr klüger haushalten würdet, sowie es meine Mutter getan hat, wäre es nie so weit gekommen ...«

		»Erspart mir Euer Gegreine!« Dame Thilda schubste den Betrunkenen mit beiden Händen ärgerlich von sich. Es kümmerte sie nicht, dass er gegen den Tisch taumelte und sich die Hüfte stieß. Sie hätte ihn liebend gerne noch mehr gequält. »Ich bin eine Edelfrau und keine Krämerin. Ich habe ein Recht darauf, in angemessener Umgebung zu leben, mit genügend Gesinde, das mir dient.«

		»Mit diesem Recht macht Ihr Menschen zu Handelsware?«

		Der Seigneur von Locronan fixierte seine Gemahlin angestrengt, sah aber nur das Gleißen ihres Gewandes und ihres Schmucks. Es kam ihm vor, als sei die richtige Thilda, die er einmal so hingebungsvoll geliebt hatte, unter dem Übermaß an Juwelen und Luxus verloren und begraben. Übrig geblieben war lediglich eine hohle, gierige Puppe, die wie ein Monster mit immer neuen Köstlichkeiten gefüttert werden musste, damit sie ihren Mund hielt.

		»Macht Euch nicht lächerlich. Ihr seid der Seigneur über diesen Landstrich und könnt tun, was Ihr wollt«, fauchte sie. »Wenn St. Cado erst die Herrschaft über das Land hat ...«

		»Nennt diesen Namen nicht unter meinem Dach!«, schrie Gratien gequält auf. »Dieser Schurke ist der Dämon unseres Hauses!«

		»Er ist der Retter unseres Hauses!«, widersprach seine Gemahlin kalt. »Und Ihr seid ein Narr, wenn Ihr das nicht begreift!«

		»Ihr habt recht, ich bin ein Narr! Ein dummer Tölpel! Ein charakterloser Lump, der seine Ehre als Mann und Ritter verspielt hat, um dem Bösen zu Gefallen zu sein! Meine Strafe wird uns alle treffen!«

		»Habt Ihr den Verstand verloren? Das höre ich mir nicht länger an!«

		Die Herrin von Locronan rauschte an ihrem Gemahl vorbei und wollte der unangenehmen Debatte aus dem Wege gehen, indem sie das Gemach einfach verließ.

		»Du bleibst!«

		Gratien packte ihren Arm. Dame Thilda versuchte sich loszureißen und musste am Ende erkennen, dass es keine Flucht aus dem groben Griff gab, mit dem er sie zurückhielt.

		»Lasst mich los, oder Ihr werdet es bitter bereuen!«, zischte sie ungehalten.

		»Dann ist es nur ein Stein mehr von jenen, die mir auf der Seele liegen«, erwiderte der Seigneur von Locronan gleichmütig. »Ich weiß sehr wohl, dass Ihr auf das nächste Schiff wartet, aber Ihr werdet das Signal nicht geben! Der Bote dieses Ungeheuers, das in St. Cado nistet wie die Ratte unter ihresgleichen, ist nicht länger in der Burg willkommen. Habt Ihr mich verstanden, Mathilda de Locronan?«

		Thildas Gedanken rasten. Sie erwartete den erwähnten Boten tatsächlich jede Stunde, und sie dachte nicht daran, sich diese munter sprudelnde Einnahmequelle verschließen zu lassen. Doch so lange Gratien seine Gewissenserforschung betrieb, war Vorsicht angesagt. Sie heuchelte Freundlichkeit und Gehorsam.

		»Natürlich, mein Herr, Ihr sprecht ja laut genug«, sagte sie und hörte selbst, dass noch zu viel Zynismus aus ihrer Antwort klang. Sie ignorierte den Weindunst, die üblen Körpergerüche und ihre tiefsitzende Abneigung gegen den Mann vor sich und schenkte ihm ein falsches Lächeln. »Es tut mir leid, wenn ich Euch verärgert habe. Es lag nie in meiner Absicht, das zu tun. Nur die Sorge um Euer Wohlergehen hat meine Schritte bestimmt ...«

		Der Burgherr von Locronan besaß weder die Klugheit seiner Schwester noch ihre Fähigkeit, die Menschen zu durchschauen. Er hörte die demütigen Worte, sah das Lächeln und glaubte sich in vollem Umfange bestätigt. Er lockerte den Griff um Thildas Arm und nickte.

		»Liebste, wenn Ihr wüsstet, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, diese Worte von Euch zu hören«, ächzte er erleichtert. »Ich kann ...«

		Dame Thilda unterbrach ihn geschickt und ging wieder auf Abstand. »Ihr seid müde und erschöpft, mein Gemahl. Wollt Ihr nicht wieder Platz nehmen? Ich werde dafür sorgen, dass man Euch einen kleinen Imbiss bringt und vielleicht auch ein wenig Wein!«

		Von der falschen Sorge seiner hinterhältigen Gemahlin gerührt, folgte Gratien nur zu gerne ihrem Vorschlag. Sein vom Alkohol vernebeltes Gehirn verwechselte Wunsch und Wirklichkeit. Sein Kopf hatte kaum die gepolsterte Rückenlehne des Sessels berührt, als auch schon sein sonores Schnarchen durch den Raum klang.

		Dame Thilda schüttelte sich vor Abscheu und eilte davon. Sie glaubte zu wissen, wer an Gratiens dummes Gewissen gemahnt hatte. Mit Sicherheit Ysobel, die Klosterschwester. Vermutlich war es nur noch eine Frage der Zeit, bis dieser Schwachkopf ihr alles gestand, um seine Seele zu erleichtern. Es wurde in jedem Fall Zeit, sich von diesem Mädchen zu befreien. Je schneller, je besser. Vorher musste sie, Thilda, jedoch dafür sorgen, dass Gratien eine volle Karaffe vorfand, wenn er die Augen wieder aufschlug. Malvasier. Der war schwer genug, damit er die gehörige Portion des Schlafmittels nicht schmeckte, die sie ihm darunter mischen würde.

		»Volberte! Zum Kuckuck, Volberte, wo steckst du!? He, du da! Such mir Dame Volberte! Sie soll auf der Stelle in mein Kabinett kommen!«

		Die schielende Magd, die einen Korb voll Feuerholz den Gang entlangzerrte, ließ Holz und Korb einfach stehen und stürmte davon, die Haushofmeisterin zu suchen. Es war nicht ratsam, die Hausherrin warten zu lassen, wenn sie in dieser schrillen Tonlage Befehle erteilte.

		»Sie sagen, er heißt Jos, und niemand weiß genau, woher er kommt. Eines Tages ist er aufgetaucht und hat der Witwe von Kennec in Ploaré das Boot abgekauft. Die Männer behaupten, er sei kein guter Fischer, er sitzt mehr in der Schänke herum, als mit den anderen hinauszufahren. Er schnitzt hübsche Dinge für die Mädchen und plaudert lieber, statt sich um seinen Kahn zu kümmern ...«

		Jeanne war sichtlich stolz auf die Neuigkeiten, die sie Ysobel nach so kurzer Zeit schon berichten konnte, während sie sich gemeinsam der schmutzigen Töpfe annahmen, die sich wie üblich in der Spülküche stapelten. Ysobel mochte die Arbeit nicht, aber sie brachte es nicht fertig, die kleine Spülmagd im Stich zu lassen. So erschöpft, wie das Mädchen aussah, hatte es wenig Chancen, jemals eine einfachere Arbeit zu bekommen. Wenn sie ihr indes half ...

		»Aber es kann natürlich auch sein, dass die Fischer wütend auf ihn sind, weil die Frauen ständig um ihn herumscharwenzeln. Die Mütter ebenso sehr wie die Töchter. Er sieht gut aus, und er versteht es, ihnen Dinge zu sagen, die sie hören wollen. Sie haben Wetten abgeschlossen, wie lange es noch dauert, bis die Witwe Kennec ihn in die Kirche zerrt. Er hat eine Art, die dem Weibervolk gefällt ...«

		Dem konnte Ysobel nur beipflichten. Sie dachte an die hölzerne Möwe, die in ihrem Schatzkästchen auf sie wartete. Jeanne indes hielt ihr Nicken für die Aufforderung, das Thema weiter auszubreiten. »Es fragt sich nur, ob er sich am Ende wirklich für eine Witwe entscheidet, die schon auf die Dreißig zugeht und vier Bälger durchzufüttern hat. Jeder Mann hat doch lieber eine Junge ...«

		Ysobel schloss die Lider. Nicht, weil sie müde war, sondern weil sie Angst vor dem hatte, was die kleine Jeanne vielleicht in ihren Augen las. Zorn in erster Linie, aber auch eine seltsame Angst und eine Kränkung, die sich schwer auf ihr Herz legte. Er tändelte mit der Frau eines Fischers herum? Jos de Comper? Nun, warum nicht? Er hatte auch die Zerstreuung in den Armen eines Mädchens gesucht, das er für eine einfache Magd halten musste. Sogar für die Buhle des Seigneurs. Es kam ihm wohl nicht darauf an, wo er sich sein Vergnügen holte.

		»Ein Weiberheld«, murmelte sie bitter.

		»Aber ein charmanter, den jede gerne in ihrer Hütte hätte«, flüsterte Jeanne und schrubbte so heftig an einer großen Kupferpfanne, dass nicht einmal Dame Volberte etwas daran auszusetzen gehabt hätte. Glücklicherweise ließ sie sich selten in der Spülküche sehen. »Er hat der Witwe von Kennec das Dach ausgebessert und ihr eine eigene Unratgrube ausgehoben. Sie wird von allen Frauen des Dorfes glühend um diesen Mann beneidet.«

		Ysobel versuchte, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Das fehlte noch, dass sie sich vom Geschwätz einer redseligen Spülmagd dermaßen aus der Fassung bringen ließ. Jos de Comper war ein Spion des Herzogs, und so wie sie ihn kennen gelernt hatte, gewann er seiner gefährlichen Aufgabe durchaus ihre guten Seiten ab. Dass es in seiner Macht stand, einen gefährlichen Zauber über sie zu werfen, musste mehr denn je ihr Geheimnis bleiben.

		»Ysobel!« Eine der anderen Mägde erschien am Spülstein. »Du sollst zur Herrin kommen. Eil dich, sie mag’s nicht, wenn man sie warten lässt.«

		Ysobel wischte sich die feuchten Hände an ihrem Rock ab und nickte Jeanne zu. Sie setzte sich indes nicht besonders eilig in Gang, denn Dame Thilda würde so oder so Gift und Galle spucken. Immerhin bekam sie auf diese Weise wenigstens eine Gelegenheit, den Gemächern der Hausherrin einen kritischeren Blick zu gönnen. Da Thilda die absolute Herrschaft über Locronan besaß, würden sich vermutlich auch alle Urkunden, das Gold und sämtliche Briefschaften bei ihr befinden. Wenn es einen Beweis für ihre Verbrechen gab, dann musste er sich unter diesen Dingen befinden.

		Als sie über den Hof ging, warf sie einen flüchtigen Blick zum Abendhimmel und registrierte, dass die jagenden Wolken Sturm ansagten. Die Fischer von Locronan würden in dieser Nacht nicht zum Fang hinausfahren. Auch Jos nicht. Sie unterdrückte einen Seufzer. Wie konnte sie ihm nur entkommen? Egal, was sie seit diesem Nachmittag dachte oder tat, ihr dummes Hirn fand stets eine Verbindung zu diesem Kerl. Er hatte sich wie eine hartnäckige Klette in ihrem Leben verhakt, und sie entdeckte, dass es keine Möglichkeit gab, ihm zu entkommen.

		In der großen Halle herrschte trotz der prächtigen Beleuchtung und des reichgedeckten Tisches keine sonderlich ausgelassene Stimmung. Die Ehrendamen der Hausherrin teilten ihre Essbretter mit den wenigen Männern, die in Locronan Waffen trugen, und das Gesinde füllte die Bänke unterhalb des großen Herrschaftstisches. Dame Thilda thronte an der Stirnseite der Tafel und präsentierte sich in einem schillernden Gewand mit aufgestickten goldenen Rosen, über dem ihr steifer Kopfputz aus Goldspitze wie ein voll aufgetakeltes Segelschiff schwebte.

		Sie entdeckte Ysobel, und ihre ohnehin verdrossene Miene wurde noch eine Spur unfreundlicher. Trotzdem ließ ihre Handbewegung keinen Zweifel zu. »Ich habe mich entschlossen, christliche Nächstenliebe zu üben, auch wenn es keinen Grund gibt, warum du sie verdienst, Mädchen. Setz dich. Es soll nicht heißen, dass du in diesem Hause keinen Platz bei Tisch findest.«

		Ysobels Augen streiften den leeren, gepolsterten Stuhl mit der steifen Rückenlehne an Dame Thildas Seite. Weshalb diese mildtätige Geste, wenn Gratien nicht einmal da war, um ihren guten Willen zu würdigen? Da seine Gemahlin nie etwas ohne Grund tat, nahm sie mit äußerstem Vorbehalt an der Ecke des Gesindetisches Platz. Was hatte diese plötzliche Nächstenliebe zu bedeuten?

		»Esst, Mädchen«, murmelte ein graubärtiger Haudegen, den der Burgherr in Ermangelung anderer erfahrener Männer vor vielen Jahren zum Anführer seiner Burgwache bestimmt hatte. Weder sein Aussehen noch seine Manieren verlockten ein weibliches Wesen dazu, das Essen mit ihm zu teilen, aber er verbarg ein gutmütiges Herz unter der rauen Schale, und so schob er Ysobel mitleidig die besten Stücke seiner dampfenden Bratenscheibe zu. »Ihr seht aus, als könntet Ihr einen ordentlichen Bissen vertragen!«

		Ysobel nickte stumm und war sich der Tatsache bewusst, dass die Gemahlin ihres Bruders sie im Auge behielt wie eine Schlange ihre Beute. Sie glaubte nicht einen Wimpernschlag lang, dass sich diese Frau nach der Auseinandersetzung von neulich besonnen hatte und gewillt war, ihr den Platz einzuräumen, der ihr zustand. Immerhin war sie ihrerseits klug genug, die Gelegenheit zu einer ausgiebigen Mahlzeit zu nutzen, egal was danach passieren mochte.

		»Nehmt Euch vor der Herrin in acht«, hörte sie in diesem Moment den Mann an ihrer Seite murmeln. Er hielt den Zinnbecher mit dem Wein in seiner Hand, sah auf die andere Seite der Halle. Man musste schon sehr nahe bei ihm sitzen, um ihn zu verstehen oder die Bewegung der Lippen unter dem Bart zu bemerken.

		»Sie hasst mich, ich weiß es. Aber habt Dank für Eure Warnung«, erwiderte sie ebenso unauffällig.

		»In zwei Tagen ist Neumond«, antwortete er darauf, und sie musste die Ohren spitzen, um über dem allgemeinen Gemurmel der vielen Stimmen diese eine zu hören. »Der erste Neumond, seit die Winterstürme nachgelassen haben. Fremde Schiffe laufen wieder unsere Küsten an, und es ist nicht ratsam, in der Dunkelheit den falschen Männern zu begegnen. Schon gar nicht für ein Mädchen, das man nicht gerne in diesen Mauern sieht und das viel zu schön ist, um der Herrin zu gefallen ...«

		Ysobel erstarrte, dann zwang sie sich langsam und bedächtig zu kauen. Noch vor einem Tag hätte sie diese Worte für das Gefasel eines alten Mannes gehalten. Jetzt tat sie es nicht mehr. Jetzt schrillten alle Sinne »Gefahr!«, und sie erinnerte sich nur zu deutlich an Jos de Compers Warnungen und Vermutungen. Waren dies die Schiffe, welche die menschliche Ware an Bord nahmen? War Dame Thilda kaltblütig genug, sogar Mitglieder der eigenen Familie in die Sklaverei zu verkaufen? O ja, Ysobel zweifelte nicht daran.

		»Was wisst Ihr?«, hauchte sie mit starren Lippen und zerbröckelte ein Stück Brot zwischen den nervösen Fingern. »Erzählt mir, was Ihr wisst?«

		»Nichts!« Der alte Burghauptmann stürzte seinen Wein hinunter und erhob sich abrupt. »Unsereins ist zu alt und zu taub, um noch etwas zu wissen. Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Kindchen!«

		Ysobel sah ihm nach. Der Hunger war ihr schlagartig vergangen. Sie hob den Kopf und schaute in Dame Volbertes verkniffenes Gesicht. Es kostete sie ihre ganze Beherrschung, die Mahlzeit fortzusetzen, als wäre nichts geschehen. Sie kaute bedächtig, aber sie schmeckte nicht, ob es Brot oder Fleisch, Fisch oder Wildbret war, was sie zu sich nahm. Es klumpte wie trockenes Stroh im Mund und bildete im Magen einen harten, schmerzenden Ball.

		Wie viele Menschen in dieser Burg wussten eigentlich noch Bescheid über Thildas Machenschaften, ohne dass sie einen Finger rührten? Volberte? Mit Sicherheit! Sie war diejenige, die alle Schmutzarbeit für die Dame erledigte. Zudem hatte sie ein sadistisches Vergnügen daran, Jüngere und Schönere zu plagen. Gratien? Das hing davon ab, wie lange er sich schon um den Verstand trank – und weshalb? Weil er Thilda keinen Einhalt gebieten konnte?

		Ysobel griff hastig nach ihrem Becher. Das Gesinde trank sauren Apfelwein. Burgunder und Malvasier, Muskateller und die leichten Weine von der Loire blieben dem Herrschaftstisch vorbehalten. Die Säure des Getränks zog Ysobels Zunge zusammen, und sie dachte sehnsüchtig an das klare, eiskalte Quellwasser, das es in Sainte Anne zu jeder Mahlzeit gegeben hatte. Wie seltsam, dass es plötzlich so viele Dinge in Sainte Anne d’ Auray gab, an die sie sich mit solchem Heimweh erinnerte. Im Kloster hatte sie nur von dieser Burg geträumt.

		Lag es vielleicht daran, dass man sich immer nach dem sehnte, was man nicht bekommen konnte? So wie zum Beispiel nach Jos de Comper? Heilige Anna, da war er schon wieder in ihren Gedanken!

	

	
		
			

		8. Kapitel

		Unterschätzt das Mädchen nicht. Es hat mehr im Kopf als andere. Vielleicht hat es Verdacht geschöpft?«

		»Schwatz keinen Unsinn! Was gibt es da zu verdächtigen? Ich habe Ysobel lediglich bewiesen, dass ich mich der Autorität meines Gemahls beuge.«

		»Sie wird sich fragen, weshalb.«

		»Und sie wird sich die Antwort unschwer selbst geben können. Dass ich keinen Ärger mit Gratien haben möchte.«

		Ysobel drückte sich gegen die Mauer und verschmolz mit dem Schatten des dunklen Raumes. Es war eine Sache, die Burg vom ersten Kaminabzug bis zur letzten versteckten Kammer zu kennen, und eine ganz andere, dieses Wissen dazu zu nutzen, um Thilda zu belauschen. Sie hatte Angst, das Hemd klebte ihr schweißfeucht zwischen den Schulterblättern, und ihr Herz pochte so laut, dass sie Mühe hatte, der Unterhaltung zu folgen, welche die Baronin mit der Haushofmeisterin führte. Die Dame glaubte sich in der eigenen Kemenate natürlich vor fremden Ohren sicher.

		Ysobel hatte ihre eigenen Bedenken gegen diese Art von Hinterlist gewaltsam zum Schweigen bringen müssen. Wenn sie Gratien und sich selbst einigermaßen heil aus diesem schrecklichen Wirrwarr lotsen wollte, musste sie wissen, was seine grässliche Gemahlin plante. Wieweit sie diese Informationen dann an Jos de Comper weitergeben wollte, hatte sie noch nicht entschieden.

		Welch ein Segen, dass sie im vergangenen Winter entdeckt hatte, dass der wunderbare neue Marmorkamin in Dame Thildas luxuriöser Kemenate einen entscheidenden Nachteil hatte. Er teilte sich den Zug mit der Feuerstelle in der modernen Badekammer, und wenn man dort seine Arbeit tat, verstand man jedes Wort, das nebenan gesprochen wurde. Hinzu kam, dass die Kammer einen eigenen Eingang hatte, denn die Herrin wünschte natürlich nicht, dass die Bademägde durch ihr Schlafzimmer marschierten, wenn sie das heiße Wasser aus der Küche herbeischleppten.

		»Hast du dich darum gekümmert, dass der Wein zubereitet ist?«, hörte Ysobel nun ihre scharfe Stimme. »Ich möchte keinesfalls, dass mir Gratien dazwischenplatzt, wenn ich meine Abmachungen mit dem maurischen Kapitän treffe. Es darf keine Störung geben!«

		»Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Kindchen, das wisst Ihr doch! Die Menge des Schlafmittels würde einen Ochsen fällen!«

		Ysobel unterdrückte ihren Entsetzenslaut, indem sie die Faust in den Mund schob und auf die Knöchel biss. Die kriecherische Ergebenheit, mit der Volberte der Edeldame zu Diensten war, verursachte ihr Übelkeit. Die Bösartigkeit dieser beiden Frauen ließ sie schaudern.

		»Gut, dann sorgst du dafür, dass das Frauenzimmer morgen anständige Kleider trägt und Gratien seine liebe Schwester in diesem Staat zu sehen bekommt. Er soll in Erinnerung behalten, dass ich alles für das Flittchen getan habe. Es kann unserem Geschäft zudem nicht schaden, wenn der Maure sie ein wenig herausgeputzt zu sehen bekommt. Wir wollen doch, dass er ihren vollen Wert erkennt und bezahlt! Immerhin kann man ja annehmen, dass sie noch Jungfrau ist. Darin war das Kloster wenigstens zu etwas nutze ...«

		Das hämische Lachen, mit dem Dame Thilda sich über ihre eigene Boshaftigkeit amüsierte, jagte einen weiteren Schauer durch Ysobels ohnehin zitternden Körper. Ihre Ahnungen verdichteten sich zur Gewissheit. Die vermeintliche Barmherzigkeit von Gratiens Gemahlin diente ausschließlich dazu, sie in Sicherheit zu wiegen. Alle ihre Sinne rieten zur Flucht, aber sie blieb dennoch in ihrem Versteck. Dass die gnädige Frau um diese späte Stunde noch ein Bad nehmen wollte, war glücklicherweise nicht zu erwarten.

		»Was tun wir, wenn der Hauptmann der Wache sich wieder querstellt?«, hörte sie Volberte unterwürfig fragen. »Er hat anscheinend sein Gewissen entdeckt!«

		»Was kümmert mich dieser Narr«, fuhr Dame Thilda sie an.

		»Er hat sein Essen mit dem Mädchen geteilt, und Ihr wisst, dass er Gratien in einfältiger Treue ergeben ist. Er könnte das Mädchen warnen ...«

		»Wovor denn, du dumme Gans?«, brauste ihre Herrin auf. »Die Burgbesatzung besteht längst aus den Männern des anderen. Das beste wird ohnehin sein, wenn er in der Neumondnacht einen Unfall erleidet, ich kann diese hässliche Visage nicht mehr sehen. Und nun hör auf zu schwatzen und bring mir die Truhe. Welch ein Segen, dass es mir gelungen ist, Gratien das Siegel des Herzogs von St. Cado abzuschwatzen!«

		Ysobel hörte ein Kratzen und Klappern, dann folgte absolute Stille. Das Siegel des Söldnerführers? Einen solchen Beweis benötigte sie unbedingt! Sie musste es an sich bringen. Aber wie sollte sie das tun, ohne dass die Dame von Locronan diesen Diebstahl bemerkte oder sie gar dabei erwischte? Heilige Anna, was immer sie im Kloster gelernt hatte, das Stehlen gehörte nicht dazu.

		Wenn sich die erwähnte Truhe in Thildas Schlafgemach befand, gab es nur eine Möglichkeit. Sie musste im Laufe des nächsten Tages entwendet werden, sobald ihre Schwägerin diesen Raum verließ und sich mit ihrem Gefolge in den Söller begab, wo sie die meiste Zeit zubrachte. Freilich, ohne die Hilfe einer zweiten Person war das kaum zu machen ...

		Die Frau trug nur ein weites Hemd, das ihr bis zu den Knöcheln reichte, und der Ausschnitt klaffte über einem üppigen Busen, der sich prall und verheißungsvoll unter dem Stoff wölbte. Sie hielt eine dürftige Talglampe hoch, und das Licht fiel auf wirre schwarze Locken und misstrauische Augen, die sich auf die Besucherin im dunklen Umhang hefteten, die zu so später Stunde an ihre Tür geklopft hatte.

		»Was willst du?«

		Ysobel bemühte sich nach besten Kräften, ihre jähe Abneigung zu verbergen. Die Witwe Kennec entsprach nur zu genau der Vorstellung, die sie sich von ihr gemacht hatte. Eine heißblütige Dirne, die sich vermutlich jedem Mann an den Hals warf! »Ich muss mit Jos sprechen!«

		»Bist du noch ganz bei Trost, Mädchen?«, fuhr die Frau sie an und machte Anstalten, ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen. »Das ist ein anständiges Haus! Wenn du Jos nachstellen willst, wirst du es nicht unter meinem Dach tun!«

		»Sapperlot!« Ysobel stemmte die flache Hand mit aller Kraft gegen die Tür und verzichtete auf überflüssige Höflichkeiten. »Es ist wichtig! Denk, was du willst, aber ich muss mit ihm reden. Er ist doch hier?«

		»Nein«, gab die Frau mürrisch zu. »Und frag mich nicht, wo du ihn findest. Er bleibt oder geht, wie es ihm in den Sinn kommt. Du kannst ihn ebenso wenig halten wie diesen vermaledeiten Wind! Lass ihn in Frieden, wenn du einen Rat von mir willst! Wer bist du überhaupt? Ich hab’ dich noch nie bei uns gesehen, und ich kenne alle Menschen, die in Locronan leben. Wie heißt du?«

		Ysobel wich tiefer in den Schatten zurück und zog ihren Umhang fester um sich. Wie seltsam, in der eigenen Heimat eine Fremde zu sein. Normalerweise hätte diese Frau vor ihr einen Knicks gemacht und sie mit allem Respekt behandelt, welcher der Schwester des Burgherrn gebührt. Dame Thilda hatte mit ihrem Pesthauch wahrhaftig mehr als ein Leben zerstört und auf den Kopf gestellt.

		»Das tut nichts zur Sache«, erwiderte sie. »Wenn Ihr Jos seht, gebt ihm dies und sagt ihm, dass ich wichtige Neuigkeiten für ihn habe. Er weiß dann, wo er mich findet!«

		Sie drückte der Witwe Kennec die kleine Holzmöwe in die Hand. Es tat ihr weh, sich davon zu trennen, aber es war die einzige Möglichkeit, Jos wissen zu lassen, von wem die Botschaft kam, ohne dass sie ihren Namen verraten musste. Sie konnte nur hoffen, dass er die Dringlichkeit dieser Nachricht erkannte und so schnell wie möglich in die Höhle eilte. Alles hing davon ab, dass sie ihn rechtzeitig in die Burg schmuggeln konnte.

		Ohne auf die Antwort der Frau zu warten, warf sie sich herum und rannte durch die schmale Gasse in Richtung Strand zurück. Einen Tag vor Neumond hüllte sich das kleine Fischerdorf in tiefe Finsternis, und sie war mehr auf ihren Instinkt als auf ihre Augen angewiesen, damit sie nicht gegen irgendwelche Hindernisse prallte. Unter ihren bloßen Füßen spürte sie den feuchten Schmutz der Gasse, und die Rocksäume schlugen schwer und nass um ihre Knöchel. Sie hatte den Weg am Strand entlang nach Ploaré gewählt und dabei mehr als einmal durch die heranflutenden Wellen waten müssen.

		Der Geruch des Meeres mischte sich mit den zahllosen anderen Ausdünstungen der kleinen Ansiedlung. Es roch betäubend nach getrocknetem Fisch, nach Unrat, Torffeuern und Ziegendung. Irgendwo kläffte ein Hund, und in der nächsten Gasse greinte ein Säugling. Ysobel kam der eigene Atem viel zu laut vor, und sie mäßigte ihr Tempo, damit sie kein Seitenstechen bekam. Sobald sie indes langsamer ging, gewann die feuchte Kälte des Meeres und des Windes wieder die Oberhand. Der dünne alte Umhang war von der gleichen schlechten Qualität wie ihre übrigen Kleider. Fadenscheinig und viel zu verschlissen für eine Märznacht, die noch zwischen Winter und Frühling schwankte.

		Wie töricht sie doch war, sich so naiv darauf zu verlassen, dass Jos de Comper ihr helfen würde. Was hatte sie erwartet? Dass er sich bei ihrem Anblick aus den zärtlichen Armen der Fischersfrau losreißen und wie ein Held aus alten Sagen zur Rettung ihrer Familienehre schreiten würde? Weshalb sollte er das tun? Weil sie dieses berauschende Erkennen ihrer Körper miteinander geteilt hatten? Weil ihr eine innere Stimme sagte, dass er jene Hälfte ihres Lebens war, nach der sie sich immer gesehnt hatte?

		»Das Leben ist nicht so, wie du es dir in Sainte Anne erträumt hast«, rief sie sich selbst wieder zur Ordnung. »Je eher du dich damit abfindest, um so besser ist es für deinen Seelenfrieden!«

		Für einen Moment war sie durch ihre Gedanken abgelenkt, blind und taub für ihre Umgebung. Als sie das Männergelächter hörte, war es bereits zu spät. Sie lief direkt auf die Gruppe zu, die sich vor der Dorftaverne um eine kichernde Dirne scharte. Das Mädchen konnte sich offensichtlich nicht entscheiden, wem es seine Gunst schenken sollte, und ehe Ysobel in den nächsten Hauseingang schlüpfen konnte, schwenkte eine Fackel in ihre Richtung, und das Unglück war geschehen.

		»Da ist ja noch ein Schätzchen! Das ändert die Sache natürlich!«

		Das flackernde Licht tanzte über ihr entsetztes Gesicht mit den weit aufgerissenen goldenen Augen. Lange genug, damit es die klare Schönheit ihrer Züge, den weichen Mund und den schlanken Hals enthüllte. Das Gelächter wurde zum Grölen. Hände packten zu, und Ysobel fühlte sich gewaltsam in den Kreis der Kerle gezogen. Sie spürte die gierigen Finger über ihren Körper tasten, und die Kapuze des Umhanges rutschte von ihren Haaren. Ihr Aufschrei verlor sich unter den zotigen Bemerkungen und dem empörten Kreischen der Dirne, die nichts von dieser Konkurrenz wissen wollte.

		»He, was wollt ihr von der da!«, rief sie, um ihr Geschäft fürchtend. »Die gehört nicht zu uns ...«

		»Halt’s Maul!«, hörte Ysobel einen Mann antworten, und sie glaubte, die Stimme zu erkennen. Es war einer der fremden Bogenschützen, die in der Burg Dienst taten. Weshalb trieb er sich im Hafen herum? Früher hatte die Besatzung der Festung die Burg nie bei Nacht verlassen dürfen. Aber früher hatte es in diesem Ort auch keine Dirnen gegeben, die mit halboffenem Mieder auf Männerfang gingen.

		»Lasst mich!«, flehte sie heiser und riss an den Fäusten, die sie hielten. »Ihr habt kein Recht, mich aufzuhalten. Ich bin eine ehrbare Frau!«

		Niemand hörte ihr zu. Die Halunken waren viel zu beschäftigt, einander den Vorrang bei den Mädchen streitig zu machen. Anscheinend gab es jedoch einen Anführer, der sich mit klatschenden Faustschlägen durchsetzte und die kreischende Dirne einem anderen in die Arme warf, der sie wie einen Sack Getreide einfach über die Schulter legte und davontrug. Ihr schrilles Quietschen weckte vermutlich das halbe Dorf, aber Ysobel ahnte, dass sich trotzdem nicht eine Tür öffnen würde. Ploaré hatte Angst vor diesen Kerlen. Sie terrorisierten offensichtlich die ganze Bucht.

		Als sich der Befehlshaber ihr zuwandte, sah Ysobel gegen das Licht der Fackel nur einen bulligen Umriss, ohrenkurz geschnittene Haare, wie sie das Tragen eines Helms erforderlich machte, und behaarte Pranken, die nach ihrem Zopf griffen. Die schmerzende Parodie der zärtlichen Geste, mit der Jos sie erobert hatte, trieb ihr zornige Tränen in die Augen. Zu allem Überfluss musste sie sich auch selbst die Schuld an ihrer misslichen Lage geben. Weshalb hatte sie nicht besser aufgepasst?

		»Ehrbare Jungfern treiben sich nicht zur Matutin auf den Gassen herum, mein Liebchen«, verhöhnte er sie und blies ihr den säuerlichen Weingestank seines Atems ins Gesicht. Sie wich zurück, so weit es ihre geplagte Kopfhaut zuließ. »Ich seh’ schon, wir beide werden viel Vergnügen miteinander haben. Ich hab’s gern, wenn die kleinen Katzen ein wenig ihre Krallen wetzen!«

		Ysobel zappelte demütigend schwach in seinem Klammergriff. Obgleich sie das Gefühl hatte, dass er ihr jeden Moment die Haare abreißen würde, konnte sie nicht aufhören, sich zu wehren.

		»Der Seigneur wird dich zur Rechenschaft ziehen«, keuchte sie wider besseres Wissen. »Männer aus der Burg, die sich gewaltsam an rechtschaffenen Frauen vergreifen, riskieren den Tod!«

		Sie stieß mit den Beinen nach ihm, aber die bloßen Füße richteten keinen Schaden an. Die nassen Stoffbahnen ihrer Kleidung bremsten jeden Schwung zu völliger Wirkungslosigkeit. Ysobel sackte mit einem heiseren Laut zusammen. Sie bekam kaum noch Luft, und die Gesichter rings um sie her, die partienweise im Fackellicht erschienen, schwankten wie ein Hexentanz böser Geister über dem Moor. Das Bild wurde vom Rand her immer schwarzer und verschwommener, gleich würde es ganz verschwunden sein ...

		»Verdammt, nein! Du wirst nicht ausgerechnet jetzt ohnmächtig werden! Nimm deine Beine unter den Arm und lauf! Hoch mit dir!«

		Der barsche unfreundliche Befehl vertrieb jählings die schwarzen Nebel. Das Bild wurde wieder klarer, und Ysobel bemerkte erst jetzt, dass ihr Kopf zwar immer noch abscheulich schmerzte, dass er aber nicht mehr diesem mörderischen Zug ausgesetzt war. Der Pulk der Männer, der sie bedrängt hatte, befand sich in seltsamer Auflösung. Einer von ihnen taumelte gekrümmt die Gasse entlang, ein nächster presste fluchend die Hand auf die Schulter, während von zwei anderen nur noch die Schritte zu hören waren.

		Ihr Peiniger indes richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf einen Dolch, der an seiner Kehle bereits ein winziges Rinnsal von Blut verursachte. Wie gelähmt wagte er keine einzige Bewegung. Jos mochte die einfachen Kleider eines Fischers tragen, aber von seiner gespannten Gestalt ging eine so eiskalte Drohung aus, dass kein Zweifel daran bestehen konnte, dass er zustechen würde, sobald der andere auch nur einen falschen Wimpernschlag wagte.

		»Zum Henker, worauf wartest du?«, zischte er in ihre Richtung.

		Ysobel packte ihre Röcke und rannte, ohne sich ein einziges Mal umzusehen, zum Strand hinunter, wo die Boote im Schlick lagen, weil bei diesem Wind und dieser Dunkelheit kein Fischer hinausfuhr. Die Gasse ging in Sand über, und die Häuser des Dorfes blieben zurück. Klippen rückten näher ans Meer. Sie schnitt sich die Füße an den scharfkantigen Felsen, sie stürzte einmal, aber sie hielt nicht inne, bis sie keuchend in der vertrauten Felshöhle in den Sand stürzte und nach Luft rang. Sie kreuzte die Arme schutzsuchend vor der Brust und hoffte damit das Zittern zu unterdrücken, das ihren ganzen Körper wie ein Fieber schüttelte.

		»Bist du des Wahnsinns, Mädchen? Wie kannst du in einer solchen Nacht durch das Dorf spazieren, als gäbe es nichts Wichtigeres, als ein wenig frische Luft zu schnappen? Hast du auch nur eine Vorstellung davon, was diese Söldner mit dir gemacht hätten, wenn ich nicht zufällig dazugekommen wäre?«

		Ysobel sah hoch und entdeckte Jos de Comper, der eine Blendlaterne anzündete und sorgsam zum Strand hin abdeckte, damit kein Lichtschein hinausfiel. Sie stieß japsend den Atem aus und endete in einem Laut, der ein spöttisches Lachen sein sollte, aber eher nach einem Schluchzen klang.

		»O ja, das habe ich, Herr Ritter!«, entgegnete sie bitter. »Denkt Ihr, das Grauen in diesem Land macht vor den Frauen halt? Habt Ihr eine Ahnung, warum ich Dame Thildas Grausamkeiten ertrage? Weil sie immer noch besser sind als alles, was außerhalb der Burgmauern geschieht!«

		Jos de Comper runzelte die Stirn und betrachtete das feine, aufgewühlte Antlitz, das sich wie im Schmerz spannte. »Was willst du damit sagen?«, fragte er. »Weshalb lässt du dich schinden?«

		»Weil es nur gerecht ist«, stieß Ysobel heraus. »Weil es kein Glück für mich geben kann, und weil es die gerechte Strafe für meine Sünden ist!«

		»Was kannst du schon für Sünden haben, Mädchen?«, murmelte Jos und strich ihr eine Haarsträhne aus der blassen Stirn. Er fühlte den Schweiß auf ihrer Haut und knirschte mit den Zähnen. Am liebsten hätte er sie einfach in die Arme genommen, aber etwas in ihrer Haltung warnte ihn davor. Sie war nicht sie selbst in diesem Augenblick.

		»Ich habe die schlimmste aller Sünden begangen. Ich habe getötet!«

		Die Worte beschworen das verborgene Grauen wieder herauf. Die entsetzlichen Tage ihrer Flucht, durch ein ausgeblutetes Land, das von plündernden Söldnern und Wegelagerern beherrscht wurde, die sich nach der Schlacht von Auray in alle Winde verstreuten. Die kalte, geschäftsmäßige Grausamkeit des Landstreichers, der ihr zwischen den Ruinen eines Dorfes aufgelauert hatte, wo sie verzweifelt nach einer Menschenseele, nach einem Becher Wasser oder etwas Essbarem suchte, aber nur Gewalt und Demütigung fand.

		»Er hat mich niedergeschlagen, gefesselt und darin benutzt wie ein Stück Vieh«, hörte sie sich zu ihrem Entsetzen das Unaussprechliche erzählen. »Wieder und wieder. Ich weiß nicht, wie viele Tage es dauerte, bis ich den Strick durchscheuern konnte, der mich an eine Futterraufe band. Es war Nacht, und sein Schnarchen sagte mir, dass er schlief. Er ... er hatte die Waffen abgelegt, ehe er sich mir aufzwang. Ich musste nur den Dolch nehmen und ... Ich hatte Angst, dass er nicht schnell genug tot sein würde ...«

		Der Schock des neuerlichen Überfalls hatte Ysobels Zunge gelöst, die Worte stürzten aus ihr heraus, heiser, als schmerzte es ihre Kehle, sie zum ersten Male auszusprechen.

		»Ich habe wie eine Rasende zugestochen, immer wieder und wieder ... Egal, wohin ich getroffen habe ... Er schrie, aber dann war da nur noch dieses Gurgeln ...«

		»Schscht!« Jos nahm die junge Frau in seine Arme und versuchte, ihre tödliche Erstarrung zu lösen. »Schscht, das ist vorbei. Du musst es vergessen. Niemand wird dir mehr Böses tun, ich verspreche es dir. Beruhige dich, Mignonne, du bist nicht länger in Gefahr ...«

		Nach und nach drangen die sanften Worte durch die eisige Hülle von Ysobels Schock. Was hatte sie getan? Das Unfassbare gestanden? Wie war das möglich? Sie hatte jeden Gedanken daran gewaltsam aus ihrem Kopf verbannt und sich geschworen, nie wieder daran zu rühren. Sie war für immer verdammt, beschmutzt. Eine Sünderin, die ein Leben zerstört hatte. Sie versuchte ihre wilden Gefühle zu beherrschen. Sie stemmte die Handflächen gegen die breite Brust des Edelmannes und befreite sich unruhig aus seiner Umarmung.

		»Es ... es ist vorbei. Ich ... nun ... Ihr braucht Euer Mitleid nicht an mich zu verschwenden.«

		Der hartnäckige Stolz, mit dem sie ihre tiefen Wunden vor ihm verbarg, rührte und erboste ihn zugleich. Er fühlte sich auf eine Weise zurückgestoßen, die sein Selbstbewusstsein nur schwer vertrug. Aber vielleicht lag der Fehler auch bei ihm. Ysobel war eben keine empfindsame Edeldame, die im Elfenbeinturm lebte und einen ritterlichen Beschützer benötigte. Ysobel war die Bretagne selbst. Verwundet, aber dennoch wunderschön und sehr wohl fähig, aus eigener Kraft wieder zur alten Herrlichkeit zurückzufinden.

		»Was ist mit dem Toten geschehen?«, erkundigte er sich neugierig.

		»Ich weiß es nicht«, entgegnete sie abweisend. »Ich bin noch in der derselben Nacht geflohen. Zwei Tage später konnte ich mich dem Handelszug eines Kaufmannes anschließen, der nach Quimper unterwegs war. Wie Ihr seht, konnte ich mich in Sicherheit bringen.«

		»Und was hatte dich zuvor in die Gegend der Schlacht verschlagen?«, forschte Jos, der mit jedem Stück dieser Geschichte wissbegieriger wurde.

		»Meine Familie hat mich dorthin geschickt. Ich hatte keine Wahl«, entgegnete Ysobel knapp. Ihr Ton besagte, dass sie keine weiteren Fragen beantworten würde. Sie rieb sich geistesabwesend die Oberarme, sie fror noch immer schrecklich. Aber vielleicht war es auch die Folge der grässlichen Bilder, die sie gegen ihren Willen heraufbeschworen hatte.

		»Das ist natürlich eine äußerst aufschlussreiche Erklärung«, murmelte er gereizt und gab es auf, weiter in sie zu dringen. Er hatte bereits gelernt, dass sie ihre eigenen Geheimnisse wahrte. »Und wie stehen die Dinge mit dem heutigen Abend? Warum verdammt noch mal bist du nicht in der Burg geblieben?«

		»Weil ich Euch gesucht habe«, verteidigte sich Ysobel empört. »Denkt Ihr, ich laufe aus purem Vergnügen mitten in der Nacht zu Eurem Quartier und streite mich mit dieser üppigen Witwe herum, die Euer Lager teilt?«

		»Bei Gott, du sorgst dafür, dass ich keine ruhige Minute mehr habe«, knirschte Jos mit den Zähnen. »Anna teilt nicht mein Lager, dass du’s weißt! Sie gibt mir Herberge, das ist alles!«

		»Meinetwegen«, räumte Ysobel mit mehr Gleichgültigkeit ein, als sie empfand. »Aber hört mich an. Ich benötige Eure Hilfe!«

		Mit allem hatte Jos gerechnet, aber damit nicht. »Meine Hilfe? Du fandest weder mein Eingreifen im Dorf noch mein ehrliches Mitgefühl so viel wert, dass dir ein Wort des Dankes entkommen wäre. Warum sollte ich noch mehr für dich tun?«

		»Kümmern Euch die Verbrechen nicht mehr, die in der Burg begangen werden?«, staunte Ysobel verblüfft. »Ich dachte, sie seien der Grund für Eure Anwesenheit bei uns!«

		»Was ... verdammt! O Gott!«

		Jos de Comper fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die dichten Haare und tat einen tiefen Atemzug. Dieses Mädchen brachte ihn fürwahr total durcheinander. Er hatte tatsächlich für eine kurze Zeitspanne seinen Auftrag und alles, was damit zusammenhing, vergessen! Wo sollte das noch hinführen?

		»Nun gut«, erwiderte er. »Was ist geschehen?«

		Ysobel berichtete so knapp wie möglich, was sich am Abend ereignet hatte, und fasste die Lage zusammen. »Ihr müsst dieses Siegel an Euch bringen!«

		Im schwachen Licht der Laterne konnte sie sehen, dass er nickte. »Du hast recht. Die Frage ist nur, wie komme ich ungesehen in die Burg und wie finde ich diese Truhe? Wenn ich dich richtig verstehe, drängt die Zeit, denn es scheint, dass auch deine Sicherheit in Gefahr ist.«

		»Kümmert Euch nicht um mich«, wehrte Ysobel ab und deutete mit einer kleinen Bewegung ihres Kinns tiefer in die Höhle. »Das beste wird sein, wenn Ihr im Schutze der Nacht mit mir kommt. Ihr müsst Euch bis zum Tagesanbruch verbergen, denn Dame Thilda verlässt die Kemenate erst im Laufe des Vormittags.«

		»Aber das Burgtor ist bei Nacht geschlossen. Wie hast du das Gemäuer überhaupt verlassen können?«

		Ysobel zögerte, die Geheimnisse von Locronan einem Fremden zu verraten, aber es blieb ihr nichts anderes übrig. »Es gibt einen geheimen Zugang zur Festung, und er beginnt in dieser Höhle ...«

		»Zum ...« Dieses Mal behielt Jos de Comper die Einzelheiten seines drastischen Fluches für sich. »Willst du damit sagen, ich habe die Lösung meines größten Problems ständig vor Augen gehabt, ohne sie zu sehen?«

		»Es gibt nur wenige Menschen, die diese Gänge kennen«, wich Ysobel der direkten Antwort aus. »Wollt Ihr mir folgen, oder müsst Ihr erst der Witwe Kennec eine Nachricht geben, dass Ihr sie ...«

		»Hat dir schon einmal ein Mensch gesagt, dass du das nervenaufreibendste, streitsüchtigste Geschöpf unter der Sonne dieses Landes bist?«

		Ysobel dachte an Mutter Elissa und nickte stumm. Sie tauchte mit der Sicherheit eines Menschen, der jeden Stein kennt, in die Finsternis des Felslabyrinthes, an dem Jos de Comper bisher gescheitert war. Wie ein Spinnennetz hatte das Meer im jahrtausendealten Kampf mit den Gezeiten die Felsen ausgehöhlt und geformt. Natürliche Gegebenheiten, wie geschaffen dazu, von einem klugen Baumeister ausgenutzt zu werden.

		Jos hatte geahnt, dass da etwas sein musste, aber nie die kleinste Spur davon gefunden. Er nahm die Laterne auf und folgte Ysobel.

	

	
		
			

		9. Kapitel

		Gratien de Locronan erhob sich mit einem schweren Stöhnen aus den Polstern seines Stuhles und trat an das Fenster. Er schwankte, und seine Finger hatten Mühe, den ziselierten Schieber zu öffnen, der die beiden Flügel mit dem kostbaren Glas arretierte. Endlich gelang es ihm, die Verriegelung zu lösen. Frische, kühle Nachtluft drang mit einem eisigen Schwall in das überheizte, stickige Zimmer und strich über seine schmerzende Stirn.

		Er hatte jedes Gefühl für Zeit verloren, aber die tiefe Finsternis draußen sagte ihm, dass der Sonnenaufgang noch weit entfernt sein musste. Vielleicht ging die Sonne über Locronan ja ohnehin nicht mehr auf. Es hätte ihn nicht verwundert, wenn der Himmel dieser Burg und den Menschen das Weiterleben verweigerte. Verdient hätten sie es.

		Der stürmische Wind, der durch das Fenster pfiff und seine Haare zerwühlte, schenkte auch seinem weinvernebelten Gehirn einen eigenartigen Moment der Klarheit. Angewidert betrachtete er seine bebenden Hände, ehe er seinen Blick in die nächtliche Dunkelheit hinauswandern ließ. Er konnte nicht einmal mehr die Zinnen der väterlichen Burg erkennen, geschweige denn das Meer oder den Himmel. Nur der Wind brachte den Duft von Salz, von Tang und einen kaum merklichen Hauch von Frühling.

		Irgend etwas war schrecklich falsch gelaufen in den vergangenen Jahren. Er versuchte sich daran zu erinnern, wann genau es begonnen hatte. Nach dem Tod seiner Eltern? Nachdem er Mathilda zur Gemahlin genommen hatte? Nach Ysobels Abreise in dieses weitentfernte, einsame Kloster?

		Hätte er nicht verhindern müssen, dass seine kleine Schwester fortgeschickt wurde? Thildas Argumente hatten so vernünftig geklungen, und das Mädchen war schon immer ein wenig eigenartig gewesen. Ungehorsam, aufbegehrend und ohne jede Sanftmut. Ihr Charakter war stark wie der eines Mannes. Er hatte Thilda geglaubt, dass er Ysobel einen Gefallen tat, wenn er sie nach Sainte Anne gab. Sicher würde sie irgendwann Äbtissin werden, genau das richtige Amt für eine Frau mit solchen Anlagen.

		Aber die blasse, stumme, verzweifelte junge Frau, die im vergangenen Herbst Zuflucht in ihrer Heimat gesucht hatte, war nur noch ein Schatten jener trotzigen Ysobel gewesen. Ein demütiges Geschöpf, das offensichtlich nur im Gebet und in der Buße seinen Frieden fand. Das hatte zumindest Thilda behauptet, und bislang hatte er es nie bezweifelt. Man musste seine Schwester ja nur ansehen. Niemand zwang sie schließlich zu diesen niedrigen Arbeiten.

		Der Gedanke an Ysobel trieb ihn vom Fenster zum Tisch, wo das Tablett mit den Weinkaraffen stand. Silberne Krüge bis zum Rand mit schwerem Malvasier gefüllt. Wieso waren es eigentlich so viele? Ysobel verschwand aus seinen Gedanken und er betrachtete abgelenkt den Wein. Normalerweise zeichnete sich Thilda nicht durch übertriebene Großzügigkeit aus. Im Gegenteil, solange es nicht das eigene, sorgsam gehätschelte Wohlbefinden betraf, war sie sogar von ausgesprochenem Geiz.

		Zudem missfiel es ihr, wenn er sich betrank. Aber wenn er diese Menge in sich hineinschüttete, würde er nicht nur berauscht sein, sondern umfallen wie ein Stein. Und danach? Der Schädel würde ihm stundenlang schmerzen und das Tageslicht mit grellen Pfeilen seine Augen peinigen. Sein Magen würde rebellieren, seine Hände würden mehr zittern denn je. Keine sehr erfreulichen Aussichten für den nächsten Morgen. Außerdem war da eine eigenartig lästige Erinnerung irgendwo in seinem Kopf.

		Er hatte mit Thilda gestritten und ihr befohlen, künftig keine Geschäfte mehr mit diesem Schurken St. Cado zu machen. Vielleicht war es ganz ratsam, wenn er ihr trotz ihrer lammfrommen Versicherung, ihm zu gehorchen, ein wenig auf die Finger sah. In letzter Zeit fand er sich nicht mehr im Stande, alles zu glauben, was sie ihm sagte.

		Die glanzvolle Erscheinung seiner edlen Gemahlin hatte düstere Schatten bekommen. Sie war nicht mehr die liebenswürdige Braut, die ihn anbetete. Mit jedem Monat, jedem Jahr, in dem sie umsonst darauf wartete, dass sie endlich schwanger wurde, änderte sich ihr Verhalten. Je kühler die Luft im Gemach wurde, um so folgerichtiger fügten sich seine Gedanken aneinander.

		Arme Thilda, er musste sie vor sich selbst beschützen! Ja, er würde sie zur Vernunft bringen. Ein neues Leben mit ihr beginnen! Hatte sie nicht einen ersten Anfang dazu bereits gemacht, als sie seine Anweisungen in Bezug auf Ysobel ohne Widerspruch hinnahm?

		In einem plötzlichen Entschluss nahm er die Weinkaraffen und löschte damit das prasselnde Feuer im Kamin. Der Malvasier zischte, und der Gestank von heißem Wein und feuchter Asche legte sich ätzend auf seine Lungen. Gratien de Locronan hustete und taumelte zu seinem Alkoven. Er machte sich nicht die Mühe, die Kleider abzulegen oder das Fenster zu schließen. Er war dermaßen erschöpft, dass er schon schlief, ehe sein Kopf die Kissen berührte.

		Jos verließ sich lieber auf seine Sinne als auf das schwache Laternenlicht. Seine Ohren lauschten auf den leisen, flinken Schritt Ysobels, er sog ihren unverwechselbaren Duft ein. Ein Duft nach frischem Moos und Veilchen. Sogar im Dunkeln blieb Ysobel für ihn unverwechselbar. Wie von einem Magneten angezogen, folgte er ihr durch die Gänge, zutiefst davon überzeugt, dass es ihm bestimmt gewesen war, ausgerechnet ihr zu begegnen.

		Auch Ysobel war sich der Gegenwart des Ritters auf besondere Weise bewusst. Was empfand sie für ihn? Dankbarkeit, weil er ihr gezeigt hatte, dass es zwischen Mann und Frau nicht nur Terror und Gewalt gab? Sympathie, weil er ihr schmeichelte und sie mit seinen Zärtlichkeiten um den Verstand brachte? Bewunderung, weil er der schönste Mann war, den sie je gesehen hatte? Himmel, welch eine Liste von Vorzügen. Sollte sie sich nicht endlich daranmachen, seine Fehler zu suchen? Fehler? Welche Fehler eigentlich?

		Heilige Anna, dieser Mann war drauf und dran, ihren eigenen Bruder und seine Gemahlin zu vernichten. Was trieb sie dazu, ihm dabei auch noch zu helfen? Ihre Liebe zu diesem Stück Land und den Menschen, die dort lebten? Ihr Gefühl für Anständigkeit und Gerechtigkeit? Der schlichte, menschliche Wunsch, Dame Thilda all die Boshaftigkeiten und Kränkungen heimzuzahlen, die sie ihr angetan hatte? Oder der verzweifelte Versuch, wenigstens Gratien zu retten?

		Immerhin besaß sie das Kreuz von Ys. Wenn Jean de Montfort davon erfuhr, würde er es um jeden Preis besitzen wollen. Dann wurde Mutter Elissas Vermächtnis zum Handelsgut das vielleicht die Ehre der Locronans wiederherstellen und Gratien trotz seiner vielen Fehler schützen konnte. Im Gegensatz zu seiner Gemahlin war er schwach, aber nicht böse. Sie wagte nicht, darüber nachzusinnen, welche Strafe Dame Thilda angemessen war.

		Sie trat aus dem Gang in eine unterirdische Höhle, in der es überwältigend nach Tang, Seegras und Meerwasser roch. Sie hielt kurz inne und warf einen Blick über die Schulter. »Haltet Euch direkt hinter mir, mit der rechten Hand findet Ihr eine Rinne im Stein, die Euch auch ohne Licht den Weg weist. Der Weg ist hier nur ein schmaler Absatz am Fels, was Ihr dort unten hört, ist das Meer ...«

		Das Gurgeln und Plätschern, das in der Dunkelheit von den Steinwänden widerhallte, bestätigte ihre Worte, und Jos de Comper kämpfte trotz seines unbestrittenen Mutes mit einem Anflug von Panik. War er nicht ein Narr, diesem Mädchen zu vertrauen? Was, wenn sie ihn ins Leere laufen ließ? Wenn sie zu den Verbrechern in der Burg gehörte? Niemand würde je eine Spur von ihm finden, wenn er in einem Tümpel wie diesem endete. Welchen Zauber warf sie mit ihren goldenen Augen über ihn, dass er ihr nachlief wie ein dressiertes Schoßhündchen?

		Ysobel fühlte seine Gedanken, als hätte er sie laut ausgesprochen. »Die Flut zieht sich zurück, Ihr würdet Euch nasse Schuhe und einen Schnupfen holen, aber der Sturz wäre nicht lebensgefährlich. Trotzdem ist es besser, wenn Ihr auf Eure Schritte achtet ...«

		Sie hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als das Plätschern bereits leiser wurde. Er lief im Dunkeln gegen ihre ausgestreckte Hand, denn sie war erneut stehen geblieben. »Hier ist die erste Stufe. Am besten zählt Ihr mit, es sind genau vierundsechzig. Ihr werdet schließlich alleine zurückgehen müssen, und deswegen solltet Ihr Euch den Weg zum Strand genau einprägen. Die Laterne lasst Ihr ebenfalls besser hier ...«

		Jos de Comper schwieg und zählte. Es kam ihm in diesem Augenblick nicht einmal seltsam vor, dass er ihre Befehle wie ein gehorsamer Krieger befolgte. Wie versprochen, endeten die Stufen bei vierundsechzig, und er fühlte Steinplatten unter seinen Sohlen.

		»Wo sind wir?«

		»In den unterirdischen Gewölben der Burg«, entgegnete Ysobel mit gedämpfter Stimme. »Man sagt, sie sind so alt wie die Felsen an der Bucht. Als Kind glaubte ich lange Zeit, dass hier unten die Pforten der Hölle versteckt seien. Später kam es mir so vor, als habe mir meine Mutter diesen Einfall in den Kopf gepflanzt, um mich davon abzuhalten, auf eigene Faust auf Abenteuer auszugehen. Sie neigte dazu, mich auf diese Weise im Zaum zu halten.«

		Ihr lockeres Geplauder löste den Bann des Schweigens zwischen ihnen, und Jos hatte keine Mühe, sich das neugierige kleine Mädchen vorzustellen, das mit wippenden Zöpfen seine Welt eroberte. Sollte er sie warnen, dass dies kein kindliches Wagnis, sondern gefährliche Wirklichkeit war? Dass sie dabei war, sich in ein Spiel zu verwickeln, das die Handschrift des größten Schurken trug, der dieses Land je heimgesucht hatte? Dass dies alles noch ärger ausgehen konnte, als die Abenteuer, die bereits hinter ihr lagen?

		Er verzichtete darauf, sie von neuem zu erschrecken.

		»Du sprichst in der Vergangenheit von deiner Mutter?«, fragte er statt dessen.

		»Sie starb im selben Sommer wie mein Vater«, entgegnete Ysobel traurig. »Sie hatte ihn nach Quimper begleitet, und dort fielen beide der Pest zum Opfer. Es gibt nicht einmal ein Grab, an dem ich für sie beten könnte. Es gab damals so viele Tote, dass man sie einfach in große Gruben warf, Kalk darüber streute und sie der himmlischen Gerechtigkeit empfahl. Es hat lange gedauert, ehe wir überhaupt davon erfuhren ...«

		Die Tage des Wartens vermischten sich in Ysobels Erinnerung mit dem Schmerz des Abschieds von Locronan. Gratien hatte damals in aller Eile Dame Thilda zur Frau genommen, in der Hoffnung, das Leben in Locronan würde für ihn und seine kleine Schwester trotz allem in gewohnter Weise weitergehen. Welch tragischer Irrtum.

		»Deine Mutter war sicher eine kluge Frau.« Jos spürte den Schmerz, den Ysobel empfand, und er versuchte geschickt, gute Erinnerungen gegen die schlechten zu setzen. »Es scheint nicht ratsam für ein kleines Mädchen, in alten Verliesen und gefährlichen Gängen herumzuschlüpfen. Hat sie ebenfalls als Magd in der Burg gearbeitet?«

		»Seid dankbar, dass ich ihr nicht folgte«, entgegnete Ysobel mit einem merklichen Unterton von Eigensinn und ohne seine direkte Frage zu beantworten. »Andernfalls würdet Ihr Euch in diesem Irrgarten verlaufen!«

		»Der Himmel bewahre mich davor, dir jemals etwas verbieten zu müssen!«, murmelte Jos trocken und wurde mit einem leisen Lachen dafür belohnt.

		Er konnte nicht ahnen, dass er fast wörtlich einen Stoßseufzer wiederholt hatte, der zum Standard-Repertoire von Ysobels Vater gehörte hatte. Er lauschte dem melodiösen Ton nach, und auch Ysobel stutzte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Male gelacht hatte.

		Wie seltsam, dass der Drang dazu sie ausgerechnet in diesem eigentlich höchst unpassenden Moment und an der Seite dieses Mannes überkam. Sie musste vorsichtiger sein. Ihre Ziele unterschieden sich zu sehr voneinander, und er besaß ohnehin bereits zu viel Macht über sie.

		»Die Kinderstreiche liegen hinter mir«, erwiderte sie. »Vorsicht, dieser Durchgang liegt unter den Säulen, welche die große Halle stützen, Ihr müsst Euch bücken!«

		Jos de Comper unterdrückte einen Fluch, weil er dem Rat zu spät folgte und mit der Stirn an einer scharfen Mauerkante entlangschrammte. Dieses Unternehmen verlief nicht in seinem Sinne. Die Art, wie sie ihm geradezu gnädig in letzter Minute ihre Anweisungen zuwarf, begann ihn langsam zu verdrießen. Er rieb sich die Stirn und spürte die Spuren einer kleinen Wunde, in deren Rissen sich Blut sammelte. Es sickerte davon wie seine Selbstachtung.

		Für einen Moment ließ er in seiner Konzentration nach und prallte gegen Ysobels Gestalt. Er hatte nicht gemerkt, dass sie erneut stehen geblieben war. »Zum Henker, was ist nun schon wieder los?«

		»Wenn Ihr noch ein wenig lauter schreit, dann können wir diese Treppe einfach hinaufspazieren und uns der geschäftstüchtigen Dame präsentieren, die Ihr entlarven wollt«, zischte sie ungehalten.

		Jos verzog das Gesicht, was sie glücklicherweise im Dunkel nicht erkennen konnte.

		»Folgt mir! Keinen Laut, was immer auch passiert!«, hauchte Ysobel und ehe er eine Bewegung machen konnte legte sie die Hand warnend auf seinen Arm. »Lasst diesen Dolch stecken. Habt Ihr vergessen, dass ihr Jos der Fischer seid? Ein Fischer schleicht nicht mit erhobener Waffe durch die Gänge der Burg. Er läuft höchstens wie betäubt hinter einer leichtfertigen Person her, die sich in seine meerblauen Augen verguckt hat und ein einsames Plätzchen sucht, an dem sie mit ihm allein sein kann.«

		Ehe er sortieren konnte, was in dieser hastigen kleinen Rede Spott oder Ernst war, wandelte sich der mahnende Griff ihrer Finger in ein merkliches Ziehen an seinem Hemdsärmel. Die schmale, höchst unregelmäßige Treppe mit den ausgetretenen Stufen wendelte sich offensichtlich in einem der Türme nach oben. Regelmäßig angebrachte Luftscharten ließen den Westwind herein, aber sehen konnte man sie gegen das nächtliche Dunkel nicht.

		Ysobel huschte so flink um die Kehren, dass er Mühe hatte, ihr zu folgen. Als sie vor einer schmalen Rundbogenpforte anhielt, kam es ihm so vor, als müsse er inzwischen höher als die höchsten Wehrgänge der Burg sein. Die Art, wie sie in achtsamer Langsamkeit den Riegel so lautlos wie möglich zu heben versuchte, bewies ihm, dass es ihrer Meinung nach gefährlich wurde. Trotz der Mahnung glitt seine Hand an den Gürtel und versicherte sich, dass der Dolch an Ort und Stelle steckte.

		Mit äußerster Vorsicht zog Ysobel die Pforte auf und horchte in das stockdunkle Gemach, das vor ihnen lag. Erst nach einem langen Atemzug wandte sie sich um und bedeutete Jos einzutreten. Er hörte, wie sie Feuer schlug, und als sie eine Kerze nach der anderen entzündete, sah er sich in dem kalten Gemach um, das vage nach Kräutern und vergangenen Sommern duftete.

		Das Licht enthüllte ein großes rechteckiges Gemach, dessen Fenster mit hölzernen Läden verschlossen waren. Ein mächtiger Alkoven mit kostbar geschnitzten Säulen stand leer und ohne Vorhänge auf einem Podest. Auch die übrige Einrichtung, Tisch, Stühle, Betschemel und Truhen, war gleich dem Bett mit einer alten Staubschicht bedeckt und kündete wie der leere Kamin von Vernachlässigung.

		Die Kerzenreste in den bronzenen Leuchtern flackerten unruhig, rastlose Schatten tanzten über die Kaminumrandung. Das mächtige Wappen auf einer schweren Bronzeplatte über der Feuerstelle mahnte an die Tradition der Familie, welche seit vielen Generationen über Land und Burg herrschte und deren letzter Vertreter ihre ehrenwerten Grundsätze so schändlich verriet. Vielleicht lag es an dem müden Sommerduft, dass er trotz allem ein fast vergessenes Gefühl von Geborgenheit zwischen diesen vier Wänden verspürte.

		»Wo befinden wir uns?«, erkundigte er sich.

		»Das ist das ehemalige Schlafgemach der Barone von Locronan!«, sagte Ysobel heiser. »Da es Dame Thildas hohen Ansprüchen nicht genügte, hat man es vor vielen Jahren aufgegeben. Vielleicht auch deswegen, weil die Sage behauptet, dass bei Vollmond eine längst verweste Dame von Locronan ihren verschwundenen Liebsten in diesen Mauern beweint. Andere erzählen wieder, man höre in solchen Nächten Dahuts verzweifelte Seufzer, die für immer dazu verdammt sei, auf die Bucht zu starren, in der die goldene Stadt Ys untergegangen ist.«

		»Ein Schlafgemach mit einem Gespenst und einer Geheimtreppe!« Jos grinste. Er wandte sich zu der Pforte um, die unsichtbar in der Kaminumrandung verschwand. »Anscheinend hatten die Barone von Locronan schon immer einen Hang zum gefährlichen Abenteuer.«

		»Unsinn«, sagte Ysobel unwirsch. Ihr Vater war eher ein Kaufmann als Ritter gewesen und noch viel weniger ein Abenteurer. »Es ist die Treppe für die Mägde und die Kammerfrauen. Das Küchenhaus liegt nach alter Sitte im Hof, und auf diese Weise konnten die Frauen der Herrin aufwarten, ohne dass sie umständlich durch die Halle laufen mussten.«

		»Ist es nicht eher möglich, dass sich die Herren von Locronan einen Fluchtweg ans Meer offen halten wollten, der nicht von jedermann eingesehen wird?«, vermutete Jos de Comper misstrauisch. »Wie seltsam, dass ausgerechnet der jetzige Herr darauf verzichtet, in diesem Raum zu wohnen. Man könnte meinen, er benötige bei dieser Art von Geschäften eine zusätzliche Sicherheit ...«

		Ysobel gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Dame Thilda fand die alten Räume zugig und nicht geeignet für eine Dame von Stand. Sie hat auf den Anbau neben dem Südturm bestanden, wo die Steinmetze, Maurer und Zimmerleute alles genau nach ihren Wünschen fertigen mussten. Es gibt dort sogar ein Badekabinett mit eigenem Abfluss in den Burggraben und kostbare Fenster aus bunten Glasrauten. Steinernes Maßwerk schmückt die Geländer und die Wände sind von Meisterhand bemalt und mit bunten Behängen aus feinstem Seidengarn geschmückt.«

		Die Art, wie sie bei dieser nüchternen Rede mit den Fingerspitzen über die Kaminumrandung strich, verriet Jos ohne große Worte, dass sie die traditionelle Kammer des Seigneurs vorgezogen hätte, wäre sie jemals vor die Wahl gestellt worden.

		»Für dich schlägt das Herz von Locronan immer noch hier«, sagte er, und Ysobel nickte.

		Wie konnte er das wissen? Sie sah nicht die Spinnweben in den Ecken und den Staub auf den letzten Möbeln. Dieses Gemach war einmal mit Wärme und Lachen erfüllt gewesen, mit der Liebe ihrer Eltern. Der Gutmütigkeit ihres Vaters, der Energie ihrer Mutter und der festen Überzeugung eines kleinen Mädchens, dass ihm nichts geschehen konnte, solange diese beiden über es wachten.

		Nun gab es niemanden mehr, der dies tat. Gratien hatte sich selbst und seine Ehre an Thilda verraten, und dieser Mann dort war auf dem besten Wege, dem Hause Locronan für immer den Todesstoß zu versetzen. Welch ein Segen, dass ihre Eltern dies nicht mehr erleben mussten. Zum ersten Male fand sie sich mit ihrem Tod versöhnt.

		»In Locronan schlägt kein Herz mehr«, sagte sie heiser. »Wenn es stimmt, was Ihr gesagt habt, wenn Dame Thilda mit Menschenleben handelt, dann fliehen sogar die Gespenster diesen verfluchten Ort!«

		Sie zwang sich, die Hand von der Kaminumrandung zu nehmen, und trat an die doppelflügelige, geschnitzte Pforte, deren Schloss und Klinke ein Meisterwerk ziselierter Schmiedekunst waren. Die geschnitzten Felder zeigten Szenen des alten Testamentes, und Ysobel verengte die Augen, als ihr Blick in diesem Moment ausgerechnet auf die Vertreibung aus dem Paradies fiel.

		»Kommt!«, flüsterte sie. »Betet, dass keine von Thildas Damen das nächtliche Bedürfnis überkommt, den Abtritt aufzusuchen. Egal, ob sie uns für Schurken oder Gespenster hält, sie würde in jedem Falle ein Riesengezeter machen und die Burg aufwecken!«

		Jos de Comper löschte die Kerzen, ehe er im Dunkeln an ihre Seite kam. Ohne sich etwas dabei zu denken, legte er seine Hand auf ihre Finger, welche die Klinke umfasst hielten. Ysobel erstarrte. Mit einem Schlag war sie sich seiner Gegenwart wieder überdeutlich bewusst, obwohl sie ihn nur fühlen konnte. Oder vielleicht gerade deswegen? Ihr Herz pochte so laut, dass sie fürchtete, er würde es hören. Schon der flüchtige Kontakt ließ sie erbeben. Gütiger Himmel, eben erst war sie einem grässlichen Schicksal entkommen. Es war schlicht nicht möglich, dass sie so fieberhaft nach einem Mann verlangte. Nein, nicht nach irgendeinem Mann, nach Jos!

		Ihre unzusammenhängenden Gedanken zerstoben unter der Berührung seiner Lippen. Wie konnte er ihren Mund eigentlich finden, so abgrundtief finster, wie es in dieser Kammer war? Wie konnte er so sanft, so unendlich zärtlich und gleichzeitig so sinnverwirrend herausfordernd küssen? Küsse, die jede Vernunft und jeden Plan aufsogen und nur noch den Wunsch übrig ließen, dass sie nie enden mochten.

		»Du schmeckst süßer als jede Frucht, habe ich dir das schon gesagt?« Seine Stimme setzte die begonnene Eroberung fort. Ein zusätzliches Streicheln, welches das verheerende Werk der Lippen noch übertraf. »Der köstlichste Nektar meines Lebens ...«

		»Lasst mich!« Ysobel mobilisierte alle Kräfte, obgleich sie sich vorkam, als versinke sie unrettbar immer tiefer im Treibsand. »Könnt Ihr nicht wenigstens jetzt Vernunft walten lassen?«

		Sie hatte recht, es war nicht der richtige Zeitpunkt. Jos de Comper wusste es, aber er konnte trotzdem nicht aufhören. Die Ereignisse hatten ihn gelehrt, dass man vom Guten Gebrauch machen musste, wenn es einem der Zufall in den Schoß warf. Ungenutzte Gelegenheiten kehrten gemeinhin nie wieder. Sie wurden zu lästigen und ärgerlichen Erinnerungen.

		»Du hast selbst gesagt, dass wir bis zum Tagesanbruch warten müssen«, raunte er an ihrem Ohr und knabberte dann mit verheerender Wirkung daran. »Auch glaube ich mich daran zu erinnern, dass dieses Gemach verlassen ist und niemand sich darum kümmert, was die Gespenster des Hauses Locronan darin treiben ...«

		»Aber ...« Ysobel brach ab.

		Eine verhängnisvolle Schwäche machte sich in ihren Gliedern breit. Eine Mischung aus brennender Sehnsucht und kindlichem Vertrauen. Er hatte schon einmal das Versprechen gehalten, ihr nicht weh zu tun. Er hatte ihr bewiesen, dass sie mehr fühlen konnte als Entsetzen und Abscheu vor sich selbst. Er hatte ihr unendliche Wonnen geschenkt und sie in ein Paradies entführt, von dessen Vorhandensein sie keine Ahnung gehabt hatte, nach dem sie sich aber ununterbrochen sehnte. Ihr Widerspruch endete in einem Seufzer.

		Jos de Comper fühlte den Wandel in ihrer Haltung. Der angespannte Körper drängte nicht mehr von ihm weg, er wurde weich und anschmiegsam. Mehr bedurfte es nicht, damit das mühsam gezügelte Verlangen wieder aufflackerte, das er in ihrer Gegenwart wie einen ständigen, nagenden Hunger fühlte. Das ihn einfach rotsehen ließ, wenn er sie wie in dieser Nacht in den Pranken von Kerlen fand, die es nicht einmal verdienten, den Saum ihrer zerlumpten Röcke zu küssen. Noch nie hatte es in seinem Leben eine Frau gegeben, die sich so hartnäckig und verlockend in seine Gedanken drängte. Die ihn alles andere vergessen ließ.

		Ysobel ließ sich willig auf den klumpigen Strohsack im Alkoven drängen. Sie nieste unterdrückt, denn kleine Wolken aus Staub kitzelten sie in der Nase. »Wenn uns doch jemand hört ...«, murmelte sie und versuchte das neuerliche Kribbeln zu unterdrücken.

		»Dann fügt sich die Mär vom verschnupften Gespenst zu den zahllosen anderen Geistergeschichten«, raunte Jos an ihrem Hals und zog eine Spur aus heißen Küssen über die weiche Haut, ehe er den Verschluss des Umhanges öffnete und sich an ihren Miederschnüren zu schaffen machte. »Du denkst zu viel und fürchtest zu viel, meine ängstliche Geliebte. Der Rest dieser Nacht gehört uns.

		Ysobel grub die Zähne in die Unterlippe und bändigte damit sowohl ihren Widerspruch wie den leisen Seufzer, der aus ihrem Inneren aufstieg. »Es ist das Bett meiner Eltern!«, dachte sie flüchtig und fügte ein sofortiges, trotziges »Na und?« hinzu. »Ich entweihe es weniger als Thilda, die unter falschen Versprechungen und mit schimpflichen Plänen hierher gekommen ist. Ich versuche lediglich, das flüchtige Entzücken einer verbotenen Liebe festzuhalten ...«

		»Ich sehe dich mit meinen Fingerspitzen«, flüsterte Jos und schob die groben Gewänder zur Seite. »Hier, diese anbetungswürdigen, rosigen Hügel deiner Brüste. Fühlst du meine Bewunderung? Die geschmeidige Taille, der vollendete Schwung der Hüften und jenes geheimnisvolle Tal der Freude ...«

		Ysobel konnte die heiseren Seufzer nun doch nicht länger beherrschen. Sie dehnte sich unter den sinnlichen Berührungen, unter den Liebkosungen, auf die ihre Haut wartete wie trockene Erde auf warmen Frühlingsregen. Aus dem natürlichsten Wunsch der Welt heraus ließ auch sie ihre Hände über den kräftigen Körper gleiten, den sie über sich spürte wie die Wärme der Sonne, fest, zuverlässig und gleichzeitig fremd und erregend, wie geschaffen dafür, von ihren Zärtlichkeiten entdeckt zu werden.

		»Ahhh ...« Der leise Laut entfloh ihr, als er die Kleider abstreifte und sie jäh die warme Haut auf ihrem heißen Leib fühlte. Muskeln und Sehnen, die sich in die Wölbungen und Vertiefungen ihres Körpers fügten, als wären sie flüssiges Wachs, das ein vertrautes Modell ausfüllte, um ein gemeinsames Kunstwerk daraus zu erschaffen.

		Die absolute, völlige Schwärze der Nacht umhüllte sie wie ein schützendes Tuch. Es gab nichts zu sehen, nichts zu sprechen, da war nur Erleben. Zittern. Drängen und eine allumfassende, nie gespürte Innigkeit, die jedem Kontakt erregende Begehrlichkeit verlieh. Verborgen vor den Blicken des anderen war es nicht mehr nötig, etwas zu verbergen. Auch die leidenschaftliche Liebe nicht, die sie empfanden.

		Ysobel überließ sich der flammenden Hitze, die tief in ihrem Inneren aufstieg. Sie wölbte sich Jos entgegen und schlang verlangend ihre Beine um seine Oberschenkel, damit er tief und pulsierend in sie eindringen konnte. Sie wollte von ihm besessen werden. Sie forderte seine Hitze, seine Gier, dieses Drängen sinnlicher Leidenschaft, das nur eines zum Ziel hatte, völlige Auflösung, Wonne, Wollust und den Tod jeden vernünftigen Denkens.

		Jos ließ sich nur zu gern mitreißen. Er schien sich völlig in ihr zu verlieren. Sie warf sich dem unsichtbaren Geliebten entgegen und diktierte instinktiv den wilden Rhythmus ihres Rausches, der sich schon längst ihrer beider Kontrolle entzog.

		Die verzehrende Woge brach sich pulsierend in einem Höhepunkt, der Ysobel zur selben Zeit einen leisen Schrei entlockte, als Jos sich aufstöhnend in ihr verströmte. Gemeinsam erlebten sie das Entzücken eines außergewöhnlichen Höhepunktes der Lust. Eng miteinander verschlungen sanken sie auf den Strohsack, hilflos den eigenen Gefühlen ausgeliefert.

		Nur langsam und zögernd entdeckte Ysobel, dass sie nicht gestorben war, sondern fühlte und atmete. Die harte Unterlage, auf der ihre Wange ruhte, war eine Männerschulter. Eine Hand hielt besitzergreifend ihr Gesäß umfangen und ließ nicht zu, dass sie sich voneinander lösten.

		Der Hauch seines Atems glitt über ihre Stirn, ruhig und gleichmäßig, und Ysobel blieb ganz still liegen, damit sie Jos’ Schlummer nicht störte. Sie war zufrieden damit, in seinen Armen zu liegen, an seine breite Brust gedrückt, verschmolzen mit ihm. So konnte sie den Traum träumen, dass er ihr gehörte.

		Für eine wunderbare Spanne zwischen den Zeiten fühlte sie sich wunschlos glücklich, geliebt und behütet. Hier im Dunkeln konnte sie alle Vorsicht vergessen und ihr Herz öffnen. Es gehörte ihr ohnehin nicht mehr. Sie hatte es gegen eine kleine geschnitzte Möwe eingetauscht. Welch ein Glück, dass die Witwe Kennec keine Ahnung davon gehabt hatte. Wer konnte schon wissen, ob sie in einem solchen Fall ihre Botschaft überhaupt weitergegeben hätte.

		Ysobel entdeckte, dass sie ein unerwartetes Verständnis für die Eifersucht dieser Frau empfand. Jos gehörte zu den Männern, die man ganz allein besitzen wollte. Die einer Frau so viel Seligkeit schenkten, dass der bloße Gedanke daran, sie zu teilen, sie den bitteren Geschmack der Eifersucht spüren ließ. In dieser Stunde gehörte er jedoch ganz allein ihr, da konnte sie es sich leisten, Mitleid und Verständnis zu zeigen.

		Sie lächelte im Dunkeln über diese absurden Gedanken, und noch während dieses Lächelns fielen ihr die Lider zu, und ihre Atemzüge wurden so ruhig und gleichmäßig wie die des Mannes.

	

	
		
			

		10. Kapitel

		Die Zugbrücke senkte sich, und die Tore der Burg schwangen wie jeden Morgen für die Geschäfte des Tages auf. Die Sonne berührte eben erst den Horizont und rief kaum mehr als ein rosiges Glühen hinter den silbrigen Nebelschwaden des Morgens hervor. Selbst die Hähne im Hühnerhof hatten noch die Köpfe unter den Flügeln versteckt. Friedliche Stille lag über den Dächern, Türmen und Mauern von Locronan.

		Das leise Ächzen der Balkenplattform, die an einer lautlos geölten Kette den Burggraben überspannte, klang wie das Seufzen einer müden Seele. Den Männern an den Winden traten vor Aufregung die Muskeln hervor; sie hatten den strikten Befehl, jedes unnötige Geräusch zu vermeiden. Auch die bis an die Zähne bewaffneten Krieger, die sich vor dem Burgtor versammelt hatten und auf den Angriffsbefehl warteten, hielten sich an diese Order.

		Es war ein wüster, ungeordneter Haufen aus Reitern, Bogenschützen und Fußsoldaten, die keine einheitlichen Waffenröcke, sondern die bunten Beutestücke ihres Handwerks trugen. Ähnlichkeit mit einem richtigen Heer hatten sie lediglich, wenn man ihre Kriegswerkzeuge betrachtete. Gefährliche Hellebarden, Spieße, Lanzen, Morgensterne, Schwerter und Dolche blitzten tödlich scharf im ersten Licht.

		Der Wind kam wie üblich vom Meer und pfiff der bedrohlichen Schar, die trotz aller Reglosigkeit eine Aura von mühsam gebändigter Gewalt verbreitete, durch die Hutfedern und Helmbüschen. Endlich ruhte die Brücke sicher in den Kerben auf der anderen Seite. Das innere Tor der Festung schwang knarrend auf.

		»Vorwärts!«

		Paskal Cocherel, Herzog von St. Cado und Anführer dieser blutrünstigen Söldnermeute, brauchte in der morgendlichen Stille nicht einmal die Stimme zu heben, damit jeder sein Kommando verstand. Die Burg von Locronan gehörte ihm, noch ehe der letzte Mann über die Zugbrücke gedonnert war. Die Bogenschützen und Söldner, die er Gratien de Locronan und seiner Gemahlin zur Verfügung gestellt hatte, um jene Geschäfte abzuwickeln, für die er ihre Küste missbrauchte, befolgten ihre Anweisungen genauestens.

		Als der grauhaarige Burghauptmann, der nur pro forma das Kommando über sie führte, aus seinem Quartier taumelte, um schlaftrunken nach der Ursache des infernalischen Lärmes zu forschen, lief er geradewegs in Gordiens Schwert. Das letzte, was er in seinem Leben erblickte, war das Gemetzel im großen Hof vor dem Haupthaus der Burg. Knechte und Bedienstete, die halb angekleidet und kaum bewaffnet niedergemacht wurden, bis ihr Blut den Boden in Schlick verwandelte.

		Es war sein heiserer Aufschrei, der durch das offene Fenster sogar in den unruhigen Schlummer des Burgherrn drang, der sich frierend, desorientiert und mit brummendem Schädel in seinem Alkoven aufrichtete. Hatte er geträumt? Neuerliche Schreie und das schrille Kreischen einer Frauenstimme bewiesen ihm das Gegenteil.

		Gratien de Locronan stolperte fluchend auf die Beine und taumelte wütend aus dem Gemach, den Gang entlang und die neue steinerne Treppe in die Halle hinunter. Dort, wo normalerweise das Gesinde schlief, herrschte helle Aufregung und schreckliches Getöse. Durch das offene Portal drängten sich Männer mit gezückten Schwertern und erhobenen Streitäxten. Sein benommener Verstand nahm die Szene wahr, ohne sie begreifen zu können.

		Bei Gott, was geschah hier eigentlich? Einer der Hausknechte entdeckte den Baron und wollte sich bei ihm in Sicherheit bringen, doch zwei Schritte vor Gratien brach er mit einem Stöhnen in die Knie und fiel vornüber. Ein Dolch steckte bis zum Heft zwischen seinen Schulterblättern, und das Blut kroch gleich einer tödlichen Schlange über sein Wams.

		»Eine falsche Bewegung, und Ihr teilt das Schicksal dieses Mannes, mein Lieber!«, sagte eine kalte Stimme, und Grafien drehte sich nach dem Sprecher um.

		In seinem pelzgefütterten Umhang, den Kriegshelm unter dem Arm geklemmt, mit gesträubtem grauen Haar und dem Blick eines wütenden Raubvogels stand Paskal Cocherel da – und er erschien Gratien wie eine Ausgeburt der Hölle. Der Satan in Person, der Tod und Verderben über Locronan brachte. Hatte er es Mathilda nicht prophezeit?

		In diesem Moment wich auch der letzte Anflug von Trunkenheit aus dem betäubten Hirn des Barons. Er richtete sich auf und tastete unwillkürlich nach einer Waffe an seinem Gürtel. Er trug keine. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Male seine Schwertkunst geübt hatte und wo sich das Gehänge mit der Waffe eigentlich befand. Dennoch wurde er schlagartig wieder zum Herrn von Locronan, als er den Söldnerführer mit eindeutigem Abscheu betrachtete.

		»Woher nehmt Ihr das Recht, dieses Haus mit Blut und Schrecken heimzusuchen?«, rief er empört. »Was tut Ihr hier?«

		»Sieht man das nicht?«, fragte Paskal Cocherel schneidend. »Ich übernehme diese Burg. Wenn Euch Euer Leben lieb ist, dann haltet den Mund und schweigt. Das heißt, falls Ihr es könnt, was ich bezweifle!

		»Schurke!« Ehe der Söldner neben Cocherel begriff, was der Burgherr plante, hatte jener ihm das gezückte Schwert aus der Hand gerissen und drang damit auf den falschen Herzog ein. »Verteidigt Euch!«

		»Macht Euch nicht lächerlich«, brummte Cocherel und machte sich nicht einmal die Mühe, die eigene Waffe auch nur anzuheben.

		Gratien de Locronan sah sich schnell in der Halle um. Die ehrwürdigen Standarten und Fahnen der Locronans hingen fern im hohen Deckengewölbe. Die Todesschreie um ihn herum, der metallische Geruch des frischen Blutes, der Gestank von Angst und menschlichen Exkrementen konnten sie nicht berühren. Sie waren unantastbare Symbole der Ehre seines Hauses. Einer Ehre, die er gemeinsam mit seiner Gemahlin verraten und verkauft hatte. Wieso wurde ihm das erst jetzt in vollem, schrecklichem Umfange klar?

		»Ich fordere Euch auf Leben und Tod!«, rief er verzweifelt und machte einen Ausfallschritt auf den Söldnerführer zu. Der alte Wolf warf sich freilich mit einer Wendigkeit zur Seite, die Gratien dem massigen Mann nie und nimmer zugetraut hätte. Er registrierte auch nicht die Bewegung, mit der Cocherel endlich sein eigenes Schwert zog, und der darauf folgende Hieb traf ihn mitten in die Brust, ohne dass er sich auch nur hätte verteidigen können.

		Der Stoß ließ den verwirrten Herrn von Locronan über die eigenen Füße stolpern. Eine seltsame, nie gefühlte Kälte verbreitete sich mit einem Schlag in seinem Körper, und seine Augen weiteten sich in fassungslosem Staunen. Er war bereits tot, als sein Hinterkopf den Boden berührte.

		»Welch ein Narr!«, knurrte Cocherel und riss sein Schwert aus der Wunde. Er reinigte es oberflächlich an Gratiens Kleidern und steckte es in die juwelenbesetzte Scheide zurück, dann spie er Gordien seine Befehle entgegen. »Mach ein Ende mit diesem lächerlichen Pack! Was von den Kerlen noch lebt, wird zusammengetrieben und in die Verliese im Keller gesteckt, die du kennst. Und achtet mir darauf, dass ihr keine Frauen tötet! Frauen sind bares Geld, wenngleich ich bezweifle, dass ...«

		»Habt Ihr den Verstand verloren? Warum habt Ihr ihn getötet? Was für eine bodenlose Dummheit! Ich brauche ihn doch!«

		Der selbst ernannte Herzog von St. Cado fuhr unwillig zu Thilda de Locronan herum, die entsetzt den leblosen Körper ihres Gemahls anstarrte. Der Lärm hatte sie ebenfalls aus dem tiefsten Schlaf geweckt, und sie trug nur ein kostbares, seidenbesticktes Leinenhemd, über das sie in aller Eile einen pelzgefütterten Hausmantel geworfen hatte. Die dünnen aschblonden Haare hingen wirr und ungekämmt um das blasse Gesicht, und ohne die künstliche Nachhilfe von Schminkpaste wirkte ihr Mund wie ein schmaler Strich.

		»Schafft das Weib zu den anderen«, befahl der Herzog genervt, und Dame Thilda schnappte nach Luft wie ein Fisch an Land.

		»Was habt Ihr vor?«, kreischte sie. »Das könnt Ihr nicht mit mir machen, ich bin eine Edeldame. Ich habe das Recht ...«

		Paskal Cocherels Waffe gegenüber Frauen war nicht das Schwert, sondern eine Reitpeitsche mit kurzem Griff. Eine dick geflochtene Lederschnur, die sich zu ihrem Ende hin verjüngte und die er mit tödlicher Präzision zu gebrauchen wusste. Die lässige Bewegung seines Handgelenkes, und Dame Thilda brach mit einem Schmerzensschrei in die Knie. In Mantel und Hemd auf ihrer Schulter klaffte ein messerscharfer Riss, und die Haut darunter rötete sich vom herausquellenden Blut.

		Die Herrin von Locronan wimmerte vor Pein und stolperte hilflos im Griff eines Mannes davon, der die Befehle seines Anführers mitleidlos befolgte. Sie war völlig außer sich. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass dieser unerwartete Überfall sie selbst ebenfalls in Lebensgefahr bringen würde.

		Der Herzog stemmte die Arme in die Hüften und sah sich zufrieden um.

		»Die Frauen in den Hof! Ich möchte sehen, was wir uns da eingefangen haben. Dann kümmert Euch um Quartiere, besetzt die Zinnen und zieht die Zugbrücke wieder hoch. Fürs erste werden wir uns hier einrichten. Nun, mein Freund?« Seine kalten Augen suchten den dunkelhäutigen Kapitän, der Menschen gegen Waffen und Gold verkaufte und sich aus dem Gemetzel herausgehalten hatte. »Habe ich Euch zu viel versprochen?«

		»Das werde ich beurteilen, wenn ich Eure Beute sehe«, entgegnete der andere. Er machte sich keine Mühe, seine Abscheu vor der nutzlosen Schlachterei zu verbergen. Menschen waren für ihn Ware, sie zu töten bedeutete, das Geschäft zu gefährden. »Bisher habe ich nur gesehen, dass Ihr etwas von sinnlosem Morden versteht!«

		Die Dunkelheit hatte sich verändert. Jos de Comper stellte es sofort fest, als er die Augen aufschlug. Durch winzige Risse in den hölzernen Läden drang nadelfeine Helligkeit ins Gemach. Sie ließ Konturen ahnen, zeigte den Tanz der Staubkörnchen in der Luft und beschien die leuchtende Fülle von Ysobels Haar das sich seidig und weich über seinen Arm ergoss.

		Der lästige Zopf, den sie so verteidigte, hatte dem leidenschaftlichen Liebesspiel nicht standgehalten. Dafür schienen diese üppigen Strähnen jetzt das ganze Bett auszufüllen. Es war ein unglaublicher Anblick. Wie ein Mantel, in den sie sich zusammen hüllen konnten, glänzende Fesseln, die ihn an ihrer Seite hielten.

		Er wusste nicht, was ihn so jäh geweckt hatte. Ysobel atmete tief und ruhig. Sie schlief noch. Die Nacht und der Tag zuvor hatten sie bis ins Mark erschöpft, und die Sicherheit dieses Verstecks schenkte ihr den erholsamen Schlaf, den sie so dringend benötigte. Es widerstrebte Jos, sie zu wecken. So weich und warm, zärtlich und seidig, noch umhüllt vom Duft ihrer Liebe, gehörte sie ganz ihm allein.

		Er hatte bereits gelernt, dass die wache Ysobel schwerer zu bändigen war. Wach bestand sie nur aus Widersprüchen. Hart und stolz, wo sie eigentlich empfindsam und sanft sein sollte, weich und kindlich, wo er wie selbstverständlich Reife und Kühnheit erwartete.

		Was sollte er mit ihr tun, falls es ihm wirklich gelang, diesen Auftrag zu einem erfolgreichen Ende zu führen? Sie konnte nicht in dieser Festung bleiben, soviel stand fest. Er hatte keine Ahnung, wem Jean de Montfort das Lehen von Locronan zueignen würde, aber er wollte nicht, dass Ysobel in diesem Gemäuer blieb.

		Er selbst machte sich keine Hoffnung auf eine so extreme Belohnung. Seine Dienste mochten für den Herzog wertvoll sein, aber sie waren beileibe nicht ein ganzes Lehen wert. Dass die Menschen in dieser Gegend von ihrem raffgierigen Seigneur und seiner herzlosen Dame befreit wurden, sollte eigentlich eine Selbstverständlichkeit sein. Dafür auch noch Bezahlung zu erwarten, war undenkbar.

		Wie also würde sein Leben weitergehen? Was sonst sollte er tun, als Ritter des Herzogs zu bleiben, mit einem Quartier in den Burgen, die der Fürst bewohnte, und der Kameradschaft der anderen Kämpfer, die wie er kein eigenes Lehen hatten. Es kam nicht in Frage, dass er nach Comper zurückkehrte, wo seine älteren Brüder über die Ländereien ihres Vaters herrschten. Es war für zwei Familien und ihre zahllose Kinderschar schon fast zu wenig, geschweige denn für einen dritten Bruder und seine haarsträubend unstandesgemäße Geliebte.

		Er prüfte, ob er eine der Hofdamen der Herzogin gut genug kannte, um sie zu bitten, Ysobel eine Anstellung im Gesinde des Hofes zu verschaffen. Aber selbst wenn er jemanden fände, würde es nicht leicht sein, einer Edeldame ein solches Anliegen zu unterbreiten. Wie sollte er erklären, was ihn an diese junge Frau band? An eine Magd, die so tief unter einem Ritter stand, selbst unter einem landlosen Ritter, dass es undenkbar war, sie in allen Ehren an sich zu binden.

		Dennoch, er musste einen Weg finden, denn er wusste genau, dass er sich nie wieder von ihr trennen würde. Er wäre ein Narr, wenn er es täte. Noch keine Frau hatte ihm jemals eine solche Leidenschaft geschenkt, so grenzenlos und unverdorben. Aber nicht dies allein band ihn an sie, sie vermittelte ihm Wärme und das unglaubliche Gefühl, in ihren Armen zu Hause zu sein. Allein die Vorstellung, sie zu verlieren, schmerzte ihn. Ebenso gut könnte er versuchen, sich einen Arm auszureißen.

		Unvermittelt richtete Ysobel sich auf, stieß einen leisen Schrei aus und schlug sich dann keuchend die Hand vor den Mund. Sie atmete heftig, angstvoll, und als Jos sie wieder in seine Arme ziehen wollte, wehrte sie sich wie eine Furie dagegen. Sie schien noch in einem schrecklichen Traum gefangen.

		»Schscht! Keine Angst, mein Herz! Du bist bei mir und in Sicherheit! Du hast geträumt ...«

		Nach und nach drang die sanfte Stimme durch Ysobels Panik und die junge Frau rang zitternd um Luft. Ihre Stimme wollte ihr nicht gleich gehorchen. »Gratien!«, wisperte sie heiser. »Er hat ihn getötet!«

		»Du hast geträumt!« Jos schüttelte den Kopf. »Nichts ist geschehen. Dein Seigneur schnarcht vermutlich in seinem Alkoven. Kümmert dich der Kerl denn immer noch?«

		»Gratien?«

		Ysobel war verwirrt. Sie wusste nicht mehr, was sie geträumt hatte. Sie wusste nur, dass sie Gratiens Schrei gehört hatte. Dass sie mit dem grauenvollen Wissen erwacht war, dass ihr Bruder in diesem Moment sein Leben ließ – der einzige Mensch, der ihr von ihrer Familie geblieben war, ohne den sie ganz allein auf dieser Welt gewesen wäre.

		»Natürlich bin ich ihm zugetan«, erwiderte sie aus diesen Gedanken heraus. »Er hat mir nie absichtlich weh getan. Er hat lediglich nicht das Format, seiner Gemahlin die Stirn zu bieten. Es wäre besser gewesen, das Schicksal hätte die Rollen vertauscht und ihn zur Frau gemacht!«

		»Der Herr von Locronan sieht das vermutlich anders«, meinte Jos trocken. Er gönnte Gratien de Locronan nicht einmal ein Lächeln Ysobels, und es ärgerte ihn, dass sie immer noch eine gute Meinung von dem Burgherrn hatte. »Vergiss diesen Jammerlappen. Wir haben genug mit unseren eigenen Schwierigkeiten zu tun. Es beginnt zu tagen. Wir werden diese Zuflucht verlassen und uns um die Truhe kümmern müssen, von der du gesprochen hast.«

		Ysobel strich sich mit den Fingerspitzen über die Stirn und lauschte abwesend. Ihrem Zeitgefühl nach ging es auf die Prim zu. Um sechs Uhr begann der Haushalt allmählich zu erwachen. Die Knechte kümmerten sich um das Vieh, die Mägde um die Feuerstellen, die Morgenmahlzeiten und die Hühner. Dabei entstand jene morgendliche Geräuschkulisse, die den Beginn eines jeden neuen Tages begleitete.

		Doch heute vermisste sie den vertrauten Lärm. Weshalb? Weil das Gemach des Burgherrn von der Halle so weit entfernt war? Weil sie schlecht geträumt hatte?

		»Was ist?« Jos verstand nicht, warum sie so abwesend wirkte, es schien, als würde sie auf irgendetwas lauschen.

		»Ich kann es nicht sagen«, erwiderte Ysobel angespannt und massierte sich die schmerzenden Schläfen. »Das Haus hat sich verwandelt, spürt Ihr es nicht auch? Es muss etwas geschehen sein!«

		»Also doch eine Hexe!« Jos versuchte einen Scherz zu machen, aber er konnte nicht verhindern, dass er eine Gänsehaut bekam. Denn seltsamerweise hatte er plötzlich den gleichen Eindruck wie Ysobel. Auf einmal glaubte auch er Schreie zu hören, Waffengeklirr, die ganze hässliche Geräuschpalette menschlicher Gewalt.

		»Kann es sein, dass die Burg angegriffen wird?«, murmelte er verblüfft. »Wer sollte so etwas tun? Der Krieg ist vorbei. Außerdem hätten wir doch Lärm hören müssen, wenn die Mauern gestürmt worden wären. Die Tore sind verschlossen und bewacht, wie also ...«

		»Verräter!« Mit einem Schlag erinnerte sich Ysobel wieder an die Männer, die sie in Ploaré belästigt hatten. Sie dachte an das Gespräch Thildas mit Volberte, das sie belauscht hatte. »Heute Nacht ist Neumond, und Dame Thilda muss bei ihren schmutzigen Geschäften Handlanger haben. Vielleicht ...«

		»Den Wolf von St. Cado«, ergänzte Jos für sie und tastete hastig nach seinen Kleidern. »Ich bin ein Narr, ich hätte wissen müssen, dass er einen solchen Handel auf die Dauer nicht einem Schwächling und dessen habgieriger Gemahlin überlässt. Ich fürchte, ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Zieh dich an, Mignonne!«

		»Was habt Ihr vor?« Ysobel flocht mit fliegenden Fingern die Haare zum Zopf.

		»Ich muss mir zunächst einen Überblick über die Lage verschaffen, bevor ich irgend etwas entscheiden kann«, entgegnete Jos.

		Ysobel hatte die Sucherei im Halbdunkel satt, sie lief zum Fenster und rüttelte an den Läden, bis es ihr gelang, einen davon aus der Halterung zu zerren. Das kalte, klare Licht des Märzmorgens flutete in das Gemach. Nackt stand seine süße Geliebte da, erzitternd in der kühlen Luft, nur von ihren schimmernden Haaren umweht. Nun erst erkannte er, wie groß ihre Schönheit war. Vor dem Fenstergeviert und den grauen Regenwolken, die der Wind über das Land trieb, wirkte sie wie eine Statue aus feinstem Elfenbein.

		Unwillkürlich suchte er den Körper, den er zum ersten Male im Hellen sah, nach Spuren ab. Nach Narben oder Zeichen der Demütigung, welche ihre Abenteuer hinterlassen haben mussten. Was hatte sie nicht alles erdulden müssen! Aber noch immer war sie vollkommen, von makelloser Reinheit. Sie war eine lebendig gewordene Versuchung.

		»Wie schön du bist«, sagte er rau und zog sie beschützend in seine Arme. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht, mein kostbares Herz! Ich gebe dir mein Wort darauf!«

		Ysobel schmiegte sich gegen die warme Haut seines bloßen Oberkörpers und spürte den bereits vertrauten Wunsch nach mehr. Es war so jämmerlich wenig Zeit, die sie miteinander teilen durften. Sie wünschte sich ein ganzes Leben und hatte doch das grässliche Gefühl, dass ihr nicht mehr als einige gestohlene Stunden gegönnt waren.

		»Die Kleider«, flüsterte sie traurig. »Jetzt braucht Ihr sie nicht mehr im Düstern zu suchen ...«

		Sie hätte ihm lieber gesagt, wie sehr sie ihn liebte. Aber war diese Liebe nicht Anmaßung? Sie durfte nicht vergessen, wer sie war. Eine geschändete Frau, eine Abenteurerin, verwandt mit einem Paar, das Schrecken und Kummer über ihre Heimat gebracht hatte. Sie besaß kein Recht, einen Ritter wie ihn mit dieser Liebe zu belasten.

		Einen Moment lang spürte sie den großen Druck seiner Lippen auf ihren. Sie sah Jos nicht an, während sie in ihre eigenen Kleider schlüpfte. Ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen.

	

	
		
			

		11. Kapitel

		Locronan! Ihr hattet also einmal mehr recht, mein Freund!« Jean de Montfort warf dem Grafen von Vannes einen anerkennenden Blick zu, ehe er sich den übrigen Männern zuwandte, die das prächtige Zelt füllten, vor dem die Standarten verkündeten, dass es sich um das Hauptquartier Seiner Gnaden handelte. »Was haben wir von Seigneur de Comper gehört?«, erkundigte er sich.

		Kérven des Iles, der zu jenen Rittern zählte, die mit dem Herzog die letzte Schlacht vor Auray gewonnen hatten, reichte seinem Herren ein mehrfach gefaltetes, schmutziges Pergament, dem man ansah, dass es sein Ziel auf abenteuerlichen Wegen erreicht haben musste. Es roch dermaßen penetrant nach getrocknetem Fisch, dass seine Gnaden beim Entfalten unwillkürlich die Nase rümpfte.

		»Er hat Verbündete in der Burg gefunden und hofft, die Beweise für die schurkischen Geschäfte des Seigneurs von Locronan in Kürze in den Händen zu halten«, fasste der Herzog die Botschaft zusammen und runzelte besorgt die Stirn. »Bei Gott, ich hoffe für ihn und uns, dass er dabei nicht zwischen alle Fronten gerät! Es sind schon genügend tapfere Männer umgekommen!«

		»Joseph de Comper paart seine Stärke mit Scharfsinn und Tapferkeit«, beruhigte Jannik de Morvan den Fürsten. »Es gibt nichts, was ihn von seinem Ziel abbringt, und Ihr wisst, dass er am Ende immer zu den Siegern gehört. Er hat es oft genug bewiesen.«

		»Ich hoffe, dass Euer Freund dieser hohen Einschätzung seiner Talente Ehre macht«, murmelte Jean de Montfort. »Und nun zu den Plänen für morgen. Wann werden wir Locronan erreichen, und wie steht es um die Befestigungen der Burg?«

		Der Kriegsrat wandte sich den technischen Details des Feldzuges zu, den der Herzog in solcher Eile veranlasst hatte. Das Lager hatte sich längst zur Nachtruhe begeben, als vier der Ritter das fürstliche Zelt verließen und sich, eng in ihre Mäntel gehüllt, auf den Weg zu ihren eigenen Männern machten. Sie alle waren mit schönen jungen Frauen verheiratet, die sie leidenschaftlich liebten – und ebenso leidenschaftlich hassten sie den Wolf von St. Cado, und das aus sehr persönlichen Gründen. Insbesondere Kérven des Iles, dessen Gemahlin Gradana das Licht der Welt erblickt hatte, weil Cocherel ihre Mutter geschändet und misshandelt hatte, brannte vor Wut auf den Söldnerführer.2

		»Ihr werdet Euch zügeln müssen, mein Freund«, riet ihm Raoul de Nadier, der seine entzückende Gemahlin ebenfalls unter den Untaten des Herzoges von St. Cado hatte leiden sehen.3 »Dieses Mal wird unser Herr kein Risiko eingehen und Cocherel mit der ganzen Macht seiner fürstlichen Autorität vom Angesicht dieser Erde vertreiben.«

		»Macht Ihr Euch keine Sorgen um Comper?«, fragte der Graf von Vannes. »Er ist Euer engster Freund und hat im Winter einen heldenhaften Kampf für Eure Rehabilitierung gefochten.«

		»Ich weiß.« Raoul de Nadier nickte. »Aber ich vertraue seinem Scharfsinn und seiner Klugheit. Er gehört zu den wenigen Leuten, die sich stets vom Verstand leiten lassen.«

		»Wie bedauerlich, dass es niemandem gelungen ist, eine Spur der Schwester des Seigneurs von Locronan zu entdecken«, seufzte Kérven des Iles. »Es will mir nicht in den Kopf, dass tatsächlich eine der Novizinnen bei diesem schrecklichen Überfall getötet wurde. Es ist so ungerecht, nachdem die anderen sich alle retten konnten!«

		»Paskal Cocherel wird dafür büßen«, knirschte Jannik de Morvan und hieb mit der Faust in die offene rechte Hand. »Es ist an der Zeit, dass wir ihm die Rechnung für seine mörderischen Untaten präsentieren. Auch für den Tod von Ysobel de Locronan, dessen dürft Ihr gewiss sein!«

		Vier Hände fanden sich, um den gemeinsamen Schwur zu bekräftigen, dann gingen die Ritter auseinander, bereit für die letzte große Schlacht.

		Die Wolken aus dem Westen hatten Regen gebracht. Schräg peitschte das Wasser gegen das Mauergeviert der alten Burg von Locronan, lief an den Steinquadern herab und verwandelte den festgetretenen Lehmboden der Höfe in Morast. Die Menschen, die sich neben dem offenen Brunnenhaus aneinanderdrängten, waren ihm schutzlos ausgeliefert. Ihre Bewacher standen trocken unter dem Vordach der Ställe und warfen ihnen lediglich hin und wieder einen gelangweilten Blick zu.

		Direkt am Rund des Brunnens, wo das ziegelgedeckte Dach mit der Konstruktion für den Zieheimer wenigstens eine Illusion von Schutz gab, drängten sich Mathilda de Locronan und ihre Damen aneinander. Aus ihren Schluchzern waren verzweifelte Seufzer geworden, und sogar Volberte war in düsteres Schweigen versunken. Ihre steife, gestärkte Leinenhaube hing nass und schlaff über ihre Schultern.

		Sie hatte gerade Dame Thildas Robe für den Tag bereitgelegt, als die Bewaffneten in das Gemach stürmten und sie mitsamt den Kammerzofen und Ehrendamen auf die rüdeste Art die Treppe hinunter- und auf den Hof hinaustrieben. Seitdem glaubte sie in einem Albtraum gefangen zu sein, aus dem sie vergeblich aufzuwachen versuchte. Wer den Söldnern nicht gehorchte, wurde mit Fausthieben, Peitschenschlägen und Tritten auf den Weg gebracht. Vorbei an den Toten und Verwundeten in der Halle, wo zu diesem Zeitpunkt noch der Leichnam des Seigneurs lag, dessen leblose Augen auf die Standarten an der Decke starrten.

		»Was werden sie mit uns tun?«, wisperte Aline de Abrèsle, eine zierliche Dunkelhaarige, deren Schönheit durch eine allzu spitze Nase beeinträchtigt wurde. Sie hatte wie so viele junge Edeldamen in den zurückliegenden Kämpfen ihren Gatten verloren und hoffte seit Jahren vergeblich auf eine neue Heirat. Die anfangs so glänzende Chance, der reichen Herrin von Locronan als Ehrendame zu dienen, hatte sich als Sackgasse in die Einsamkeit entpuppt. Dieses Paar erschien nicht bei Hofe, machte keine Reisen und empfing keine Freunde und Besucher. Ebenso gut hätte sie in ein Kloster gehen können. Und nun auch noch dies ... Aline brach erneut in Tränen aus.

		»Hört auf zu heulen«, zischte Dame Thilda wütend und warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Glaubt Ihr, diese Kerle dort drüben würden von Euren Tränen gerührt? Benehmt Euch gefälligst nicht wie eine Gans!«

		Dame Aline schluchzte noch heftiger und wich vor ihrer Herrin zurück. Mit den feuchten Haarsträhnen um das bleiche Gesicht und dem zerrissenen Hausmantel, der ihre Blöße nur notdürftig bedeckte, glich Mathilda de Locronan mehr denn je einer Furie. In ihren Augen leuchtete das Feuer mörderischer Wut, und hektische rote Flecken brannten auf ihren blassen Wangen.

		»Fasst Euch«, befahl nun auch die Haushofmeisterin. Allmählich ließ der Schock nach, und nun richtete sich ihre ganze Hoffnung auf Dame Thilda. War sie es nicht, die noch immer einen Ausweg gefunden hatte, wenn es Schwierigkeiten gab? War sie es nicht gewesen, die die Verbindung zu jenem grässlichen Mann geknüpft hatte, der nun so tat, als gehöre ihm die Burg und das gesamte Lehen? Vielleicht handelte es sich nur um eine ganz besonders rüde Art, die Anteile dieser Partnerschaft neu zu bestimmen?

		»Ihr müsst mit dem Herzog sprechen!«, flüsterte sie ihrer Herrin zu. »Es muss doch etwas geben, das Ihr ihm im Austausch für unser Leben und unser Wohlergehen anbieten könnt?«

		»Närrin!«, zischte die Edeldame verächtlich. Die Wunde auf ihrer Schulter brannte, aber noch mehr schmerzte der Umstand, dass sie in einer Falle steckte, aus der es keinen Ausweg zu geben schien. »Er hat doch schon alles! Eine Burg, einen Hafen, einen Schlupfwinkel und die Möglichkeit, innerhalb von wenigen Stunden so viel Gold zu verdienen, dass er die halbe Bretagne kaufen kann. Hast du vergessen, dass heute Nacht Neumond ist? Ich bin sicher, dass er den Zeitpunkt seines Überfalls genau geplant hat. Er hat es satt, mit uns zu teilen!«

		»Noch ist Morgen!« Die scheinbar ausweglose Situation ließ die ehemalige Kinderfrau offensichtlich nicht verzweifeln. »Wollt Ihr aufgeben, ehe der Tag richtig begonnen hat? Denkt nach!«

		Für einen Moment wurde Thilda aus ihrem Selbstmitleid und ihrem Hass gerissen. Wenn schon die Welt um sie herum zusammenbrach, dann war es töricht, zuzusehen, ohne sich zu wehren.

		Sie ließ den Blick über das traurige Häufchen Frauen gleiten, das sich um sie herum scharte. Die Männer wurden an einem anderen Ort gefangen gehalten, und sie erkannte die Absicht dahinter, so viel Angst und Unsicherheit wie möglich zu verbreiten. Es machte dem Wolf von St. Cado Vergnügen, sie zu demütigen. Aline und die anderen Ehrendamen glichen einem zerzausten Grüppchen erschrockener Sperlinge, die in den Regen geraten waren. Ihr angeborener Stolz zwang sie trotz allem, sichtbaren Abstand zu den gemeinen Mägden zu halten, die ihr Schicksal teilten und natürlich in der Nässe zitterten, weil man ihnen keinen Platz unter dem schmalen Dach einräumte.

		Im ersten Moment wusste Dame Thilda nicht, was sie störte, sie konnte es nicht recht fassen. Etwas fehlte. Jemand. Sie runzelte die Stirn und musterte erneut die Gefangenen. Eine kleine Spülmagd, ein Kind fast noch, mit erbärmlich dünnen Armen und Beinen, bemühte sich, eine verletzte Stallmagd zu stützen, die aussah, als würde sie ohnehin gleich zusammenbrechen. Die anderen waren unverletzt und ... Sie stutzte, und plötzlich wusste sie es.

		»Du da!«, fuhr sie das magere Geschöpf an, das sich hastig umschaute, um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich gemeint war. »Hast du die rothaarige Magd gesehen, Ysobel?«

		Jeanne schüttelte nur stumm den Kopf.

		»Kannst du nicht sprechen?«, fuhr Dame Thilda sie an.

		»Hast du gesehen, ob sie bei diesem Überfall gefangen genommen oder verwundet wurde? Wo steckt das Frauenzimmer schon wieder?«

		»Ich weiß es nicht. Ich hab’ sie nicht gesehen«, wisperte Jeanne. »Schon lang nicht mehr. Sie war doch in der Halle bei Euch am Abend ...«

		Natürlich hatten die Mägde über die Tatsache getratscht, dass Ysobel jetzt bei der Herrschaft aß. Jeanne hatte sogar darauf gehofft, dass sie vielleicht einen der Leckerbissen, die es dort im Übermaß gab, für sie in die Rocktasche steckte. Sie hatte besonders lange am Spülstein getrödelt, für den Fall, dass sie zurückkam, aber sie hatte umsonst gewartet. Ysobel blieb fort.

		Dame Thilda zog die Reste ihres einstmals so prächtigen Mantels enger um die knochigen Schultern. Sie versuchte, sich an den vergangenen Abend zu erinnern. Ysobel hatte mit dem alten Burghauptmann das Essbrett geteilt ... Wann war sie aus der Halle verschwunden? Aber wie auch immer, sie hatte die Burg nicht verlassen können. Das Tor war zu diesem Zeitpunkt längst verschlossen gewesen. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder befand sie sich unter den Toten, oder sie versteckte sich und lauerte auf eine Fluchtmöglichkeit.

		Trotz der demütigenden Umstände und der Gefahr, in der sie steckte, arbeitete Dame Thildas Verstand plötzlich wieder präzise und logisch. Ysobel wurde jäh zur wichtigen Dame im Schachspiel mit Paskal Cocherel. Immerhin war sie eine echte Edeldame von verdammenswert gutem Aussehen. Wenn auch schon ein wenig alt, so doch genau das Goldstück, mit dem man einen Handel beginnen konnte. Volberte hatte recht, es war an der Zeit, dass sie sich um ihr Schicksal kümmerte!

		»Hey, du da!«, fuhr sie einen der vierschrötigen Männer an, die sie lustlos bewachten. »Ich muss mit dem Herzog von St. Cado sprechen. Auf der Stelle! Es geht um Dinge von großer Wichtigkeit! Mach dich fort und sag ihm Bescheid! Worauf wartest du?«

		Der herrische Ton sorgte immerhin dafür, dass der Söldner die jämmerliche Dame näher in Augenschein nahm. Er gönnte ihr ein Grinsen, das durch die wenigen schwarzen Zahnstummel, die er noch besaß, jedoch eher abstoßend wirkte.

		»Du hast mir keine Befehle zu erteilen, Weib!«, fuhr er sie an.

		Dame Thilda versuchte ihre Wut zu bezähmen. Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich mit einem solchen Einfaltspinsel zu streiten. Sie musste es auf eine andere Weise versuchen.

		»Bitte!« Sie zwang sich gewaltsam zu einer gewissen Freundlichkeit, aber es klang dennoch spitz und schnippisch. »Mir ist es schließlich egal, ob du Schwierigkeiten bekommst. Dein Herr wird dich auspeitschen, wenn er erfährt, dass du meine Botschaft nicht überbracht hast.«

		»Hä?«

		Ihre Wut flammte von neuem auf. Dieser idiotische Tölpel! Ihre guten Vorsätze, geduldig zu bleiben, verflogen im Ansatz.

		»Die Herrin hat eine dringende Botschaft für den Herzog. Wenn du ihm nicht auf der Stelle Bescheid gibst, wird er seine Wut an dir auslassen!«

		Volberte fand glücklicherweise die richtigen Worte. Paskal Cocherels Jähzorn war unter seinen Männern gefürchtet. Seit einiger Zeit bekam er schon bei Kleinigkeiten erstaunliche Tobsuchtsanfälle. Es war noch keine zwei Tage her, dass er eine der Dirnen erdolcht hatte, die dem Tross folgten. Angeblich, weil es der Ärmsten nicht gelungen war, seine schwindende Männlichkeit zu beleben. Es war ein offenes Geheimnis, dass ihn eine dieser Teufelsnonnen aus Sainte Anne mit einem Fluch bedacht hatte.

		Der Söldner betrachtete die Frau misstrauisch und stufte sie dann unter die Sorte ein, die ohnehin nur Ärger machte. Wenn sich der Herzog also schon aufregte, dann war es vermutlich empfehlenswert, ihm auch gleich den Sündenbock dafür mitzuliefern. Er stapfte in den Regen hinaus, und ehe Dame Thilda begriff, dass er nicht zum Haupthaus, sondern auf den Brunnen zumarschierte, hatte er sie bereits am Arm gepackt und stieß sie vor sich her.

		»Sag ihm selbst, was du für so wichtig hältst«, knurrte er. »Ich werd’ nicht meinen Kopf für deinesgleichen hinhalten!«

		Die Edelfrau kreischte empört auf, und auch ihre zitternden Damen schnatterten das Echo dazu, aber keine machte Anstalten, der entrüsteten Herrin zur Hilfe zu eilen. Die ängstlichen, gefügigen und wohlerzogenen Edeldamen beschränkten sich aufs Jammern, und das Gesinde stimmte mit ein. Im rauschenden Regen, dem Toben des Windes und dem Klappern offener Türen hörte es sich wie das Klagelied von verlorenen Seelen an, die bereits jede Hoffnung für sich und andere aufgegeben hatten.

		»Halt’s Maul!«, fuhr der Landsknecht Thilda an, und sie stolperte verzweifelt die breiten Steinstufen hinauf, die in die Burg führten, die nicht länger die ihre war. Ihr war schrecklich übel. Sie wagte sich nicht zu überlegen, ob vor Abscheu oder vor Angst.

		2 Siehe »Graciana – Das Rätsel der Perle« von Marie Cordonnier, Band 18193.

		3 Siehe »Jorina – Die Jade-Hexe« von Marie Cordonnier, Band 18197.

	

	
		
			

		12. Kapitel

		Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

		Jos de Comper packte Ysobel um die Taille und verhinderte, dass sie geradewegs die Treppe hinunter in ihr Verderben lief. Er hatte viel schneller als die junge Frau begriffen, wie dieser verhängnisvolle Morgen das Schicksal der Menschen auf Locronan verändert hatte.

		»Lasst mich!« Ysobel wehrte sich zappelnd gegen den eisenharten Griff. »Dort unten ist Gratien! Ich muss ihm helfen, also lasst mich!«

		Jos jedoch hatte längst erkannt, dass dem Burgherrn nicht mehr zu helfen war, Gratien war tot. Er hielt ihr die Hand über den Mund und zog sie erst wieder fort, als sie aufhörte, sich gegen ihn zu wehren und keuchend an seiner Brust zusammensank.

		»Leise!«, flüsterte er und drängte sie zurück. »Ich habe nicht die Absicht, diesen Galgenvögeln in die Hände zu fallen. Der grauhaarige Schurke dort hinten ist Paskal Cocherel, die Geißel der Bretagne. Ihm mit nichts als einem Dolch und einem Mädchen gegenüberzutreten ist purer Selbstmord! Lass uns verschwinden, ehe der Schurke seine Mörderbande anweist, alle Kammern zu durchsuchen!«

		Ysobel rang nach Atem. In ihrem Kopf drehte sich alles. Mit einem Male erschienen wieder die Bilder ihrer schlimmsten Albträume vor ihren Augen. Die Männer in der Halle sahen allesamt aus wie jener, der sie für immer verändert und zerstört hatte. In blinder Panik kämpfte sie gegen den Griff, der sie hielt.

		Jos de Comper wusste, dass er Ysobel vor sich selbst schützen musste. Einmal mehr bekämpfte er jene Eifersucht, die die Gefühle der jungen Frau für den Herrn von Locronan in ihm hervorriefen. Sie hing mit einer geradezu kindlichen Anbetung an diesem Schwachkopf, dem nichts Besseres hatte passieren können als dieser leidlich ehrsame Tod im Kampf gegen die Eroberer seiner Burg. Es ersparte ihm das Tribunal Jean de Montforts und die Gefängnisse von Rennes.

		»Dein Seigneur ist tot!«, raunte er und zwang sie zum Umkehren. »Du kannst nichts mehr für ihn tun. Um so mehr aber für mich. Ich habe einige Male an der Seite dieses vermaledeiten Wolfs gekämpft! So gerne ich ihm den Garaus machen möchte, ich werde diese Aufgabe erst dann in Angriff nehmen, wenn mir das Schicksal eine Chance lässt, diesen Kampf auch zu überleben!«

		Ysobel verstand nur die ersten drei Worte. Gratien war tot! Sie hatte ihren Bruder verloren! Sie zweifelte keinen Herzschlag länger daran, dass es tatsächlich sein Todesschrei gewesen war, der sie so grausam aus dem Schlummer gerissen hatte. Sie hatte auch damals vom Tod der Eltern gewusst, längst ehe sie die schreckliche Nachricht aus Quimper erhalten hatte. Aus ihrer Kehle löste sich ein leises Stöhnen.

		Jos hätte sie am liebsten in den Arm genommen und getröstet, aber die grölenden Stimmen auf der alten Dienstbotenstiege verkündeten, dass sie bereits in der Falle saßen. »Verflucht! Sie kommen! Wir müssen uns verstecken! Bitte, Mignonne, komm zu dir! In welche Richtung führt dieser verdammte Gang?«

		Seine flehenden Worte, und dass er sie heftig schüttelte, brachte Ysobel mit einem Schlag wieder in die Wirklichkeit zurück. Sie zog Jos de Comper vom Lärm fort, um die nächste Ecke zu einem Korridor, der mit prächtigen schwarzweißen Marmorquadraten prunkte.

		»Hier entlang!«, sagte sie und huschte an aufwändig geschnitzten Türen und schmiedeeisernen Fackelhaltern vorbei, die schwarzen Blumen glichen.

		Jos wollte sie gerade darauf hinweisen, dass Cocherels Männer diese luxuriösen Gemächer vermutlich als erstes auf den Kopf stellen würden, als sie eine neuerliche Treppe erreichten, die in eleganter Kurve nach oben führte. Ein Wandteppich in düsteren Farben, auf dem ein Jäger eben einen Eber durchbohrte, schmückte den Aufgang. Ysobel lupfte eine Ecke dieses Wandschmucks und schlüpfte dahinter. Jos zögerte, ihr zu folgen, aber der sich nähernde Lärm nahm ihm die Entscheidung ab.

		Er fand sich in einer dunklen, kühlen Nische wieder, die wie ein Dreieck spitz zulief und offensichtlich entstanden war, als das neue Rund der Treppe an die gerade, alte Wand gemauert worden war. In der völligen Dunkelheit fühlte er die roh behauenen alten Steine, welche noch die Kälte des vergangenen Winters ausstrahlten. Instinktiv zog er Ysobel in seine Arme, strich ihr beruhigend über den Rücken.

		Reglos standen sie da, während unmittelbar neben ihnen Männer die Treppe hochpolterten. Ihren Bemerkungen war zu entnehmen, dass sich die Söldner Cocherels auf einer höchst unterhaltsamen Jagd nach allem befanden, was einen Rock trug und sich bisher der Gefangennahme entzogen hatte.

		Ysobel zuckte zusammen, als sie einen schrillen Frauenschrei vernahm. Sie vergrub schutzsuchend ihr Gesicht an der breiten Brust ihres Gefährten. Sie konnte sein Herz schlagen hören und versuchte, sich ganz auf diesen Rhythmus zu konzentrieren und die Welt da draußen auszuschließen.

		Solange sie hier standen, konnte ihnen nichts geschehen. Sie fühlte die geschmeidige Wärme seines so vertrauten Körpers, und Erleichterung überflutete sie bis in die Zehenspitzen. Wenigstens lebte er. Wenigstens war nicht er es, der dort unten in der Halle lag und blicklos nach oben starrte. Es war schon schwer genug, Gratiens Tod zu akzeptieren, aber der Gedanke, dass Jos hätte sterben können, ließ sie erneut erschauern. Es wäre auch ihr eigener Tod, wenn ihm etwas zustieße!

		Ysobel vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit vergangen war, als Jos sich vorsichtig bewegte und seine Lippen an ihr Ohr brachte. »Wir müssen verschwinden, mein Herz! Es hört sich an, als wäre im Moment niemand dort oben. Aber wenn einer von diesen Galgenvögeln auf die Idee kommt, die Wandteppiche herabzureißen ...«

		»Ihr meint, sie werden das Haus zu allem Überfluss auch noch plündern?«

		»Das hängt davon ab, wie lange der falsche Herzog von St. Cado zu bleiben gedenkt«, murmelte Jos. »Ich könnte mir sehr wohl vorstellen, dass er die Burg zu seinem neuen Hauptquartier macht. Die Mauern sind uralt, aber kaum zu überwinden, und das nahe Meer bildet einen nicht zu unterschätzenden Fluchtweg für den Ernstfall! Der Alte ist bekannt dafür, dass er an alles denkt.«

		Ysobel erschauerte. Die Burg ihres Vaters war zweifellos dem Untergang geweiht. Die Ereignisse der letzten Monate ließen sie dieses Schicksal im Grunde ihrer Seele als gerecht empfinden. Dennoch bäumte sich etwas in ihr dagegen auf.

		»Was ist mit den Menschen hier?«, murmelte sie bedrückt. »Was wird aus dem Gesinde, den Ehrendamen, den Mägden und Knechten?«

		Jos versuchte, die grausame Wahrheit in halbwegs schonende Worte zu kleiden. »Das beste wird sein, du betest für jene, die dem Schwert entkommen sind. Ich fürchte, auf sie wartet ein noch weit schlimmeres Schicksal.«

		»Aber sie haben nichts mit alledem zu tun«, widersprach sie und dachte an die kleine Jeanne, den Koch und seine Küchenjungen, selbst an die hochnäsige Aline de Abrèsle. Sie alle waren unschuldige Opfer von Dame Thildas Ehrgeiz und Gratiens Unvermögen, ihr Einhalt zu bieten. Wo blieb die himmlische Gerechtigkeit?

		Jos ahnte die steile Falte auf Ysobels Stirn mehr, als er sie sah. Sie schien plötzlich starr vor Widerspruch zu sein, doch er wollte eigentlich gar nicht hören, was sie ausheckte. Es versprach nur Ärger.

		»Das ist das hässliche Antlitz des Krieges«, erwiderte er. »Du kannst nichts daran ändern, meine Süße. Und nun komm, es wird schwierig genug werden, diese vermaledeite Burg zu verlassen. Ich möchte wetten, dass die Zugbrücke hochgezogen ist und die Tore verschlossen sind.«

		Obwohl er direkt in ihr Ohr flüsterte, schien Ysobel nicht eines seiner Worte zu hören. Und wenn, dann dachte sie zumindest nicht daran, seinen Anweisungen Folge zu leisten. Obwohl er ihr Mienenspiel nicht wahrnehmen konnte, hatte er das eigenartige Gefühl, dass sie ihn fatal an jemand erinnerte, ohne dass er sagen konnte, an wen. Was ging eigentlich in ihren Gedanken vor?

		Er hatte sich bislang nie die Mühe gemacht, in Erfahrung zu bringen, was Frauen dachten. Sein Charme und sein Aussehen hatten stets ausgereicht, ihm jene kurzfristige und amüsante Entspannung zu verschaffen, die allein er bei ihnen suchte.

		Bei Ysobel indes war alles anders. Von ihr wollte er mehr. Ihr Vertrauen, ihre Zuneigung, ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, ihre Leidenschaft und ihre Zärtlichkeit. Ihr Lachen und ihre Nachdenklichkeit, ihren Stolz und ihre Lebensfreude ... Er hätte die Liste endlos fortsetzen können und entdeckte ausgerechnet in diesem unpassendsten aller unpassenden Momente, dass er sich wie ein närrischer Tölpel in sie verliebt hatte. Wie ein unreifer Knappe, der eine Märchenfee anbetete.

		Noch nie hatte ihn eine Frau so fasziniert, so sehr verlockt und für sich eingenommen. Es fehlte nicht viel, und er würde sich genauso närrisch benehmen wie sein Freund Raoul de Nadier, während er seine Gemahlin Jorina umwarb.4 Himmel! Genau das war es. Sie erinnerte ihn an Jorina! Genau wie Jorina neigte Ysobel dazu, sich einer hoffnungslosen Sache mit Haut und Haaren zu verschreiben!

		»Welches Schicksal!«, sagte Ysobel prompt in seine Gedanken hinein.

		Jos seufzte. »Hast du vergessen, womit Dame Thilda und ihr schurkischer Gatte ihren Reichtum gescheffelt haben? Mit dem Verkauf unschuldiger Menschen! Ihr teuflischer Partner in diesem Geschäft ist Paskal Cocherel, seine Raubzüge in Dörfern und Weilern haben den Grundstock dafür gelegt. Der alte Fuchs wird in diesem besonderen Falle zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er wird sich von lästigen Zeugen befreien und gleichzeitig Profit daraus schlagen. Du hast selbst gehört, dass das Schiff, welches die menschliche Ware an Bord nimmt, in der kommenden Nacht erwartet wird. Sicher hat er seinen Überfall darauf abgestimmt!«

		»Das dürfen wir nicht zulassen!«, wisperte Ysobel, und er spürte, wie sie an seinem Wams zerrte, als könnte sie sich so seine Zustimmung zu diesem verheerenden Unternehmen verschaffen. »Hört Ihr? Die Menschen an dieser Küste haben sich immer auf die Herren der Burg verlassen können! Gratien hat sich an ihnen versündigt, aber ich werde nicht zulassen, dass dies auch weiterhin geschieht!«

		»Arme kleine Närrin«, raunte Jos. »Wie stellst du dir das vor? Diese Burg wimmelt vor Söldnern. Soll ich sie alle auf meinen Dolch spießen?«

		Ysobel kämpfte unwillig gegen eine Umarmung und gegen seinen schändlichen Versuch, die Sache ins Lächerliche zu ziehen.

		»Das ist kein Scherz!«, fauchte sie und musste sich zwingen, die Stimme nicht zu heben. »Wenn Ihr zu feige seid, mir zu helfen, dann werde ich es alleine tun!«

		»Was um Himmels willen hast du vor?« Jos fragte und ahnte doch bereits, was sie antworten würde.

		»Wenn es Gefangene gibt, dann werden sie mit Sicherheit in den alten Verliesen untergebracht. Geschäfte dieser Art werden nicht bei Tag, sondern bei Nacht getätigt. Bis zur Dunkelheit sind die Leute also vorerst in Sicherheit. Dann müssen wir schnell handeln. Es gibt niemanden mehr, der das Labyrinth der alten Kerker so gut kennt wie ich. Jetzt ... nachdem der Seigneur tot ist ...«

		Ysobel biss sich auf die Unterlippe und versuchte den Schmerz zu bändigen, der sie zu überwältigen drohte. Sie sollte für ihren Bruder beten, das wusste sie, aber plötzlich fielen ihr die Worte dafür nicht mehr ein. Was für ein Gott war das, der soviel Böses zuließ?

		Jos de Comper tat einen heimlichen Fluch. Verdammter Gratien de Locronan! Was hatte er mit dem Mädchen getan, dass es sich berufen fühlte, seine Pflichten auf sich zu nehmen? Pflichten, die er eh nie erfüllt hatte. Jos presste Ysobel mit aller Kraft an sich und versuchte nachzudenken. Wenn er ihr nicht beistand, würde sie sich bedenkenlos opfern, und das durfte er nicht zulassen!

		»Ich nehme an, du wirst es auf eigene Faust versuchen, wenn ich mich weigere, dir zu helfen«, erwiderte er. »Du lässt mir keine Wahl. Aber wir können die Nacht unmöglich in diesem Versteck abwarten. Ein falscher Laut, eine falsche Bewegung, und wir sind entdeckt.«

		Ysobel nickte. Er hatte recht, dies war ein Ort, um der Herrin dieses Hauses zu entwischen, wie sie es oft genug getan hatte, aber sie konnten hier kaum den Tag verbringen.

		»Zum Henker, schafft mir die Schreckschraube aus den Augen! Welcher Idiot hat ihr erlaubt, hier einfach herumzuspazieren?«

		Paskal Cocherel verspürte keine Lust, sich das Gejammere Thildas anzuhören. Er bedachte sie mit einem mürrischen Blick. Sie war nicht einmal ansehnlich genug, dass er Lust verspürte, sie ein wenig zu piesacken. Ihresgleichen kannte er zur Genüge. Kleinlich und borniert, bis zur Dummheit stolz auf das edle Blut, das in ihren dünnen Adern floß. Weiber wie sie machten sich hinter seinem Rücken über ihn lustig.

		Die Dame versuchte, sowohl das Klatschen seiner Peitsche als auch die Drohung in seinem Raubvogelblick zu ignorieren. Doch in ihrer Schulter pochte der Schmerz und mahnte zur Vorsicht. Sie musste ihre Karten geschickt ausspielen, wenn sie Erfolg haben wollte.

		Der Herzog von St. Cado lümmelte in Gratiens gepolstertem Stuhl und trank seinen teuren Malvasier. Die sonst so ordentliche Halle glich einem Heerlager und roch abscheulich nach Blut und vergossenem Wein. Dame Thilda gelang es gerade noch, nicht die Nase darüber zu rümpfen.

		»Ich bin gekommen, Euch ein Geschäft vorzuschlagen«, sagte sie ruhig und mit fester Stimme.

		»Ein Geschäft?« Cocherel brach in brüllendes Gelächter aus. Er glaubte zu ahnen, womit sie handeln wollte.

		»Denkt Ihr im Ernst, es würde mich verlocken, eine so knochige, hässliche alte Dirne wie Euch zu besitzen? Ich bin Besseres gewöhnt, liebe Dame!«

		Dame Thilda wollte sich nicht anmerken lassen, dass seine Gehässigkeiten sie verletzten, aber das Funkeln ihrer Augen und die hektischen rötlichen Flecke auf ihren Wangen verrieten sie.

		»Immerhin habt Ihr einen leidlich klugen Kopf auf Euren dürren Schultern«, fuhr der Söldnerführer boshaft fort. »Und nun packt Euch davon. Auf dem Sklavenmarkt von Tunis werden Sie Euch die Flausen schon austreiben! Sicher findet sich irgendwo ein perverser alter Bey, der sich die Attraktion einer christlichen Dame in seinem Harem etwas kosten lässt. Auch wenn das Exemplar bereits ziemlich schäbig ist!«

		Die Edeldame verengte wütend die Augen zu Schlitzen und streckte in einer Mischung aus Verzweiflung und Trotz das Kinn vor. »Das mag wohl sein. Um so mehr erstaunt es mich, dass Ihr die Ware, mit der Ihr Eure Truhen tatsächlich füllen könntet, noch nicht in Euren Besitz gebracht habt! Ein Mädchen, das seine Schönheit vom Teufel persönlich erhalten haben muss, mit rotgoldenen Haaren. Sicher werden Eure Mauren sie in Gold aufwiegen.«

		Etwas in ihrer grellen Stimme überzeugte Paskal Cocherel davon, dass sie tatsächlich noch einen Trumpf in der Hinterhand zu halten glaubte. Er spürte die Gehässigkeit, die sie erfüllte. Wen auch immer die Baronin meinte, sie verabscheute diese Person aus vollem Herzen.

		»Schwatzt nicht! Sprecht!«, befahl er in einem Ton, der Dame Thilda unwillkürlich einen Schritt zurückweichen ließ. Sie trat dabei gegen einen von Gratiens Hunden, der an der leblosen Gestalt seines Herrn schnupperte, und verlor das Gleichgewicht. Mit einem angsterfüllten Schrei stürzte sie nach hinten über die Leiche ihres Gemahls und blieb vor Entsetzen wie gelähmt auf dem blutigen Körper liegen. Der Hund kläffte, bis ein wohlgezielter Dolch in seine Kehle schoß und dem Lärm ein Ende machte.

		Für einen Herzschlag lang glaubte Thilda, dass der nächste Dolch ihr gelten würde. Als jedoch nichts geschah, wagte sie zu blinzeln und sich schließlich wieder hochzurappeln. Der Herzog sah ihr mit einem diabolischen Grinsen dabei zu, wie sie die schmutzigen Säume ihres Mantels sowohl vor dem Gatten als auch dem röchelnden Hund in Sicherheit brachte.

		»Gordien, verdammt! Habe ich nicht gesagt, dass ich keine Toten in der Halle sehen will?«, brüllte er wütend, ehe er sich wieder, an seine Gefangene wandte. »Hört auf, meine Zeit zu verschwenden, sonst leistet Ihr Eurem verblichenen Gemahl schneller Gesellschaft, als Euch lieb sein kann. Diese Burg ist jetzt mein!«

		»Wenn Ihr Euch da nicht täuscht«, erwiderte sie stockend. »Gratien ist tot, aber so, wie es aussieht, ist seine Schwester noch am Leben! Die stolze Demoiselle von Locronan, Ysobel, die Nonne! War das nicht das Weib, das Ihr gesucht habt?«

		»Seine Schwester?« Mit einem Male kam Leben in die Gestalt des bulligen Mannes. Bedrohlich kam er ihr näher. »Sagtet Ihr nicht, Ihr hättet keine Ahnung vom Verbleib des Frauenzimmers? Sie sei vor mehr als zehn Jahren ins Kloster gesteckt worden, und seitdem hättet Ihr nie wieder etwas von ihr gehört?«

		»Je nun«, Thilda de Locronan verbarg ihre geballten Fäuste in den Falten ihres Hausmantels und gab sich betont gelassen. Ysobel schien diesem Mann noch wichtiger zu sein, als sie geglaubt hatte. Nun galt es, klug zu sein. Sie versuchte ein Lächeln. »Ihr habt im vergangenen Oktober nach ihr gefragt. Da konnten wir nicht einmal sicher sein, ob sie den Winter überleben würde, so schäbig, verhungert und verwahrlost, wie sie bei uns auftauchte. Danach schien es mir ratsam, erst einmal herauszufinden, weshalb Ihr Euch für eine davongelaufene Nonne interessiert, ehe ich Euch Nachricht ...«

		Die Peitsche zischte unvermittelt und unerwartet auf sie nieder, und Thilda stieß einen schrillen Schrei aus. Sie konnte nicht ahnen, dass sie mit ihrem so raffinierten Plan die ganz persönlichen Dämonen dieses Mannes wieder zum Leben erweckt hatte. Seine Hoffnungen, die auf dem Tiefpunkt angelangt waren, weil er keine Spur der letzten Novizin von Sainte Anne auftun konnte.

		»Ysobel de Locronan!«, fluchte der Herzog und schlug wieder und wieder auf Thilda ein, bis sie sich auf dem Boden wand. »Wie kannst du es wagen, mir zu verschweigen, dass sie sich unter diesem Dach befindet, Weib? Wo ist das Frauenzimmer? Keine Faxen mehr! Los, rede, oder ich prügle dir die Seele aus dem Leib!«

		»Du wirst deine Antwort nie bekommen, wenn du sie totschlägst!«, mischte sich plötzlich sein Hauptmann ein. Gordiens Pranke legte sich auf den Unterarm des Herzogs. Cocherel starrte auf die Peitsche, ehe er sie mit einem wütenden Fluch auf die weinende Frau schleuderte.

		»Da ist was dran! Zum Henker, ich hätte nicht gedacht, dass sie es wagt, mir eine solche Information vorzuenthalten!«, knurrte er und bedachte die schluchzende Frau mit einem heftigen Fußtritt. »Hoch mit dir, Weib! Wo ist das Mädchen? Wo hat sich diese Nonne versteckt? Und wag es bloß nicht, mich mit einer einzigen Silbe zu belügen, du würdest es bitter bereuen!«

		Thilda de Locronan hing halb ohnmächtig in Gordiens festem Griff. Das einzige, was sie bei Bewusstsein hielt, war ihr abgrundtiefer Hass auf Ysobel. In ihrem Wahn schien ihr, als ob die Schwester ihres Gatten auch für jene Demütigungen und Schmerzen verantwortlich war, die ihr jetzt zuteil wurden.

		»In der Burg«, krächzte sie. »Sie ist nicht unter den Frauen am Brunnen. Sie versteckt sich irgendwo im Haus und lauert vermutlich auf eine Gelegenheit zur Flucht! Ihr müsst die Kammern und Ecken durchsuchen, am besten beginnt Ihr damit im alten Nähzimmer ...«

		»Du wirst mir persönlich den Weg zeigen!«, befahl der Herzog schroff. »Gordien! Nimm zwei vertrauenswürdige Männer! Wir wollen nicht, dass uns das Kätzchen entwischt. Ich habe eine Menge mit ihm vor ...«

		Der Schmerz tobte durch ihren gequälten Körper, aber Thilda de Locronan setzte rachsüchtig einen Schritt vor den anderen. Sie würde nicht zulassen, dass Ysobel entkam, und wenn es das Letzte war, was sie in diesem Leben tat!

		4 Siehe »Jorina – Die Jade-Hexe« von Marie Cordonnier, Band 18197.

	

	
		
			

		13. Kapitel

		Noch ein Geheimgang?«, raunte Jos de Comper, als Ysobel auf die halbrunde, versteckte Pforte am Ende des Flures deutete.

		»Unsinn, nur der überdeckte Gang, der es dem Burgherrn und seiner Familie erlaubt, trockenen Fußes die Kapelle zu erreichen. Man könnte meinen, Ihr habt noch nie eine Festung wie diese gesehen!«

		Sie ahnte nicht, dass sie mit dieser Bemerkung genau ins Schwarze getroffen hatte. Jos de Comper stammte aus einer edlen, aber armen Familie, und die Burg, in der seine Brüder herrschten, wäre in Locronan allenfalls als Vorwerk geduldet worden. Dafür war sie mit Sicherheit besser gepflegt als Ysobels stolze Festung. Bei genauerem Hinsehen entdeckte Jos überall Spuren der Vernachlässigung. Ausgetretene Treppen, bröckelnde Ecksteine und Fensterhöhlungen, die einfach mit Brettern vernagelt worden waren. Es verlängerte das Sündenregister des verstorbenen Barons, dass er mit einem so prächtigen und altehrwürdigen Bau nicht sorgsamer umgegangen war.

		Der Ritter schwankte zwischen Verärgerung und jener dummen Eifersucht, deren er einfach nicht Herr wurde. Diese Eifersucht führte dazu, dass er sich an den Fehlern des Barons förmlich festbiss.

		»Bückt Euch«, kommandierte Ysobel jetzt. »Man kann sonst unsere Gestalten durch das Maßwerk erkennen. Ich hoffe nur, dass dieses Gesindel der Kapelle zu allerletzt Aufmerksamkeit schenkt!«

		Er behielt seine Zweifel für sich. Kelche, Kerzenleuchter und kostbare, juwelenbesetzte Kreuze waren keine Seltenheit in den Bethäusern der Edelleute. Reiche Beute für Söldner, die keine Skrupel kannten und keine christlichen Gebote. Jeden Schatten und jede Nische ausnutzend, war es ihnen bisher gelungen, den Schurken aus dem Wege zu gehen, nicht zuletzt auch deswegen, weil die Burg so groß und verwinkelt war. Ordentlich geführt und ausgerüstet konnte sie einer Belagerung vermutlich ewig standhalten und problemlos einer respektablen Streitmacht Platz bieten.

		›Heilige Anna, hilf!‹ flehte Ysobel im Geheimen, ehe sie die schmale Pforte öffnete, welche auf die Galerie führte, von der aus die Damen des Hauses Locronan der Messe beiwohnen konnten, ohne sich unter das Gesinde mischen zu müssen. Hier knieten sie auf hölzernen Betstühlen, um nicht auf den quadratischen Steinen zu frieren, die den Boden der Kapelle bildeten. Sie schlüpfte lautlos durch den Spalt der Tür und bedeutete Jos mit einer Handbewegung, ihr ebenso geräuschlos zu folgen.

		Die Vorsicht war unnötig. Das kleine Gotteshaus lag düster und verlassen im Dämmerlicht des Regentages, das durch die schmalen Fensterschlitze fiel. Kein ewiges Licht brannte, kein Altartuch bedeckte den steinernen Katafalk unter dem schlichten Steinkreuz. Hätte nicht ein uralter Hauch von Weihrauch und Kerzenwachs in der Luft gelegen, Jos hätte sich gefragt, ob er sich wirklich in einer Kapelle befand.

		Doch nach und nach übertrug sich die besondere Atmosphäre des Kirchleins auch auf ihn. Das Gefühl, nicht länger allein zu sein, wurde so stark, dass er die Augen verengte. Er beugte sich über die Balustrade, aber das rechteckige Steingeviert lag völlig leer unter ihm.

		Er sah, dass Ysobel das Kreuzzeichen schlug und mit den Fingerspitzen über einen reichgeschnitzten Betstuhl strich, von dem er nicht ahnen konnte, dass es der ihrer Mutter gewesen war. Ihn berührte lediglich die elegante Anmut ihrer Bewegungen, die sogar die fromme Geste zu einer Augenweide machte. Er hätte ewig so stehen und Ysobel beobachten können, aber er war sich der Gefahr dennoch unangenehm bewusst.

		»Und nun?«, erkundigte er sich gedämpft.

		»Kommt weiter ...«, wisperte Ysobel und wandte sich einer steilen Stiege am Rand der Galerie zu, die fast senkrecht hinunterführte. Die steinernen Stufen waren unregelmäßig und von zahllosen Schritten ausgetreten, aber sie huschte ohne zu straucheln in das Kirchenschiff hinab. Jos registrierte am Rande, dass sie diese Kletterpartie unzählige Male unternommen haben musste, um sich ihrer Schritte so sicher zu sein.

		Vor dem Altar beugte sie kurz das Knie und bekreuzigte sich erneut. Aus der Nähe sah Jos, dass der monolithische Block auf der Vorderseite das Wappen der Familie von Locronan trug. Die groben Linien zeigten, dass es vor undenklichen Zeiten eingehämmert worden war, und er vermutete dass ihr stummes Gebet dem toten Baron galt. Er zwang sich ebenfalls zum Innehalten. Es konnte nicht schaden, den Himmel um Beistand zu bitten. Aber er stieß lediglich ein eigennütziges Gebet aus, dass es ihm gelingen möge, Ysobel gesund aus diesem Unglück zu retten. Nur sie war in diesem Moment für ihn wichtig. Ihr Leben zählte mehr als alles andere für ihn.

		Die junge Frau spürte seine Ungeduld, aber sie benötigte dieses kurze Atemholen. Weniger, weil sie Trost im Gebet fand, sondern weil sie das Gefühl hatte, in dieser Umgebung von den Geistern jener umgeben zu sein, die vor ihr für das Haus Locronan gekämpft hatten. Mit ihrer Unterstützung musste es gelingen, das Schlimmste zu verhindern. Es kam ihr nicht in den Sinn, auch Gottes Hilfe zu erflehen. Derzeit hielt sie ihn für einen zu schwierigen Herrn, der wenig tat, um die Unschuldigen zu beschützen.

		In der Stille des Gotteshauses nahm Jos um so deutlicher wahr, wie der Wind durch die Fensterschlitze pfiff. Das Wiehern von Pferden, die Stiefeltritte und das Gebrüll von Männern klangen gedämpft herein. Kein Kampfeslärm, eher die alltäglichen Laute eines Heerlagers. Wie es schien, hatte Paskal Cocherel seine Truppen straff organisiert und bereitete sich für alle Fälle darauf vor, Locronan im Notfall zu verteidigen. Das erklärte auch, warum sich das Plündern in Grenzen hielt. Die Marodeure rechneten damit, dass sie noch jede Menge Zeit haben würden, die Schätze dieses Herrschaftssitzes an sich zu bringen.

		Auch Ysobel vernahm die Geräusche, die von draußen hereindrangen, und strich sich mit einem Seufzer die Haare aus der Stirn. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihr Zopf nicht ordentlich geflochten war. Nun umgab sie ein wirres Gespinst kupferfarbener Locken, die ihr immer wieder ins Gesicht fielen. Vermutlich sah sie schrecklich aus!

		»Wir müssen weiter«, drängte Jos. »Oder willst du dich hinter diesem Altar verbergen?«

		»Ich hoffe nicht, dass wir das tun müssen«, murmelte Ysobel und deutete auf einen Durchgang schräg hinter dem Altar. »Folgt mir zur Sakristei!«

		Sie eilte voraus und schritt zielstrebig auf einen mächtigen Schrank aus schwerem Wurzelholz zu, der die ganze Stirnseite des Raumes einnahm. Als sie die Türen öffnete, bemerkte Jos die leeren Fächer, die vermutlich einmal Altartücher, Kerzen, Weihrauch und andere Gerätschaften enthalten hatten. Nun flüchtete lediglich eine dicke schwarze Spinne in die hinterste Ecke eines Faches, als Ysobel mit beiden Händen gegen die Rückwand drückte. Sie brauchte alle Kraft dafür, dann drehte sich schwerfällig quietschend die ganze Wand und gab eine dunkle Höhlung frei.

		»Die Burg wurde zur Zeit der Normannenüberfälle erbaut«, antwortete sie auf seine unausgesprochene Frage. »Damals schien es den Herren von Locronan sinnvoll zu sein, alle Notfälle einzukalkulieren.«

		Sie schlüpfte durch den Spalt und teilte mit den Händen die Spinnennetze, die davon zeugten, dass seit undenklichen Zeiten kein Mensch diesen Weg genommen hatte. Jos folgte ihr, sobald er die Schranktüren, so gut es ging von innen geschlossen und die Rückwand wieder an Ort und Stelle geschoben hatte. In der tiefen Dunkelheit spürte er Ysobel neben sich und zog sie in seine Umarmung.

		»Wenn das alles vorbei ist, werde ich dich in einem Gemach mit Hunderten von Kerzen lieben«, murmelte er in die wirre Pracht ihrer Locken hinein. »Habe ich dir schon gesagt, wie ich diese ständige, höllenschwarze Finsternis verabscheue? Ich kann nicht einmal das Feuer deiner Haare erkennen, ganz zu schweigen das Gold deiner Augen!«

		Ysobel schmiegte sich in seine Umarmung und versuchte ein zittriges Lachen. »Wenn dies alles vorbei ist, werdet Ihr von Jean de Montfort für Eure Heldentaten ausgezeichnet und vielleicht sogar mit einer reichen Braut belohnt werden. Bis dahin habt Ihr längst vergessen, dass es eine Ysobel gibt, Seigneur!«

		»Was du für närrisches Zeug redest, mein schöner Engel!«

		Sie spürte sein Lachen, und die Liebe zu ihm überflutete sie mit aller Gewalt.

		»Ich bin kein Engel. Auch keine Dame des Hofes, die Ihr mit süßen Schmeicheleien umgarnen müsst!«, widersprach sie dennoch.

		»Du bist die Dame meines Herzens«, behauptete Jos de Comper und suchte ihre Lippen.

		Ysobel sträubte sich gegen den Kuss, auch wenn sich alles in ihr danach sehnte.

		»Seid nicht albern«, erwiderte sie unwirsch und stieß ihn von sich. »Habt Ihr vergessen, was ich Euch erzählt habe? Ich bin weniger als die geringste Magd. Aber ich bin gleichwohl nicht so dumm, die süßen Worte eines Seigneurs für bare Münze zu halten!«

		»Ach?« Jos entdeckte, dass er sie in ein und demselben Moment anbeten und verprügeln wollte. »Bei Gratien de Locronan warst du nicht so kritisch mit deiner kostbaren Zuneigung, meine Süße. Muss ich vielleicht erst ein paar Schurkereien begehen, damit du mich deiner Liebe für wert befindest?«

		Ysobel stapfte unwillkürlich mit den Füßen auf. Sie dachte gar nicht daran, diesen Irrtum richtigzustellen. Schon aus reinem Trotz nicht. »Ihr habt alles von mir bekommen, was ich zu vergeben habe ...«, murmelte sie.

		»Gütiger Himmel!« Jos de Comper atmete ein paarmal tief durch und kämpfte um seine Fassung. Das fehlte noch, dass er sich hier in dieser undurchdringlichen Finsternis mit dieser Frau wie ein Händler auf dem Markt herumstritt. »Würdest du bitte aufhören, mich zur Weißglut zu bringen, Mignonne? Ich denke, es gibt im Moment Wichtigeres zu tun, als unseren ersten Streit auszufechten. Wäre es dir möglich, dies auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben?«

		Sein Tonfall brachte Ysobel zum Erröten. Jos brachte es fertig, dass sie sich wie eine törichte Gans vorkam.

		»Ihr habt recht«, erwiderte sie resigniert. »Ich bin albern ...«

		»Du bist verängstigt, und du schlägst lieber um dich, als eine solche Schwäche einzugestehen.« Er seufzte leise. »Spar dir deine Kraft lieber für den Weg, der vor uns liegt. Wir haben eine Menge zu tun, wenn wir Paskal Cocherel den Streich spielen wollen, den du im Sinn hast!«

		Ysobel nickte und löste sich vorsichtig aus Jos’ Umarmung. Nur dann, wenn sie ihm nicht zu nahe war, konnte sie vernünftig denken. Seine körperliche Nähe verwirrte sie viel zu sehr.

		»Wenn Ihr die Arme ausbreitet, könnt Ihr die Grenzen des Tunnels spüren«, sagte sie leise. »Er senkt sich langsam, bis wir wieder jene Höhle erreichen, die bei Flut vom Wasser überspült wird. Das beste wird sein, wenn ich vorausgehe ...«

		Ohne auf seine Antwort zu warten, drängte sie sich an ihm vorbei. Gütiger Himmel, wie gern hätte er sie wieder an sich gezogen, sie geliebt, sie gehalten. Diese Frau füllte all seine Gedanken aus, und er wollte sie nie, niemals verlassen.

		»Kann es sein, dass unter Euren ruhmreichen Vorfahren auch eine Reihe von geschickten Täuschern und Lügnern waren, meine Liebe?«

		Paskal Cocherel musterte Thilda de Locronan mit einem Blick, der die Dame erschauern ließ.

		»Das Mädchen muss in der Burg sein«, keuchte sie und hielt sich mühsam an der Kante des großen Schrankbettes fest, in dem Ysobel bisher geschlafen hatte. »Sie ist nicht ganz richtig im Kopf. Würde sie sich sonst damit zufrieden geben, das Leben einer Magd zu führen, wenn sie Anspruch auf die Ehren der Schwester des Hausherrn hätte?«

		Dass sie Ysobel selbst gewaltsam in diese demütigende Lage gezwungen hatte, vergaß sie großzügig. Sie litt unter den Folgen der Peitschenhiebe, aber noch mehr schmerzte der Hass auf ihre schöne Schwägerin. Sie verabscheute Ysobel von ganzem Herzen, denn das Mädchen verkörperte alles, was Thilda nie gewesen war und nie sein würde. Sie wollte zusehen, wie Ysobels Unschuld, ihre Reinheit, ihre Schönheit und ihr Stolz zerstört wurden, nur das hielt sie noch aufrecht.

		»Weshalb habt Ihr mir verschwiegen, dass sie hier lebt?«, erkundigte sich der Herzog mit täuschender Freundlichkeit. »Meine Botschaft war unmissverständlich. Jedes Lebenszeichen von Ysobel de Locronan hätte unverzüglich nach St. Cado berichtet werden sollen!«

		Thilda warf ihm einen geringschätzigen Blick zu. Hatte er tatsächlich gedacht, sie gehorche auf ein Fingerschnipsen von ihm? »Ihr habt vergessen, einen Grund dafür mitzuteilen«, sagte sie knapp.

		»Einen Grund?« Paskal Cocherel dehnte die zwei Worte, als müsse er erst über ihre genaue Bedeutung nachdenken. »Was zum Teufel gehen Euch meine Gründe an?«

		Einer der Männer, die das Gemach durchsuchten, hatte das angelaufene Silberkästchen gefunden und klappte es auf, dann kippte er den Inhalt auf das Bett. Der halb zerbrochene Kamm, die mürben Bänder und ein bescheidener Rosenkranz fielen auf den Strohsack.

		»Das ist nicht alles!«, knurrte der Herzog wütend, weil sich der Gegenstand, auf den er hoffte, nicht darunter befand. »Das kann nicht alles sein! Sucht weiter!«

		»Das ist alles«, widersprach Dame Thilda. »Denkt Ihr, ich hätte ihr erlaubt, Schätze zu sammeln? Sie hatte hier nichts zu suchen. Sie hätte in ihrem Kloster bleiben sollen. Niemand wollte sie haben. Ein Gespenst, schmutzig, aufsässig und dennoch schön wie eine Sünde!«

		»Das werft Ihr dem Mädchen am meisten vor, nicht wahr?«, brummte Cocherel und betrachtete Dame Thilda wie ein lästiges Insekt. »Dass sie schön ist. Dass sie Euch in Eurer vertrockneten, unfruchtbaren Hässlichkeit spottet, weil sie auch in Lumpen das bleibt, was sie ist: eine Strafe des Himmels für Eure schwarze Seele!«

		»Ihr wagt es!« Dame Thilda schnappte nach Luft und vergaß, in welcher Lage sie sich befand. Dass ausgerechnet dieser widerliche Söldner sie verspottete, nahm ihr alle Zurückhaltung und Vorsicht.

		»Habt Ihr vergessen, mit wem Ihr sprecht? Wer seid Ihr denn schon, ein dahergelaufener Abenteurer, der sich anmaßt, den großen Fürsten zu spielen? Ein Schurke, der sich mit Blut und Gewalt zu einem Edelmann machen möchte! Aber es wird Euch nicht gelingen! Der Himmel wird es zu verhindern wissen, das schwöre ich Euch!«

		Als sie schwieg, senkte sich unheilvolle Stille über die ehemalige Kammer der Näherinnen von Locronan. Hauptmann Gordien und die beiden Galgenvögel, die den Herzog begleiteten, betrachteten die Edelfrau mit geradezu ehrfürchtigem Interesse. Dass sie es wagte, ihm diese Worte an den Kopf zu werfen, war mehr als tollkühn. Es kam einem qualvollen Selbstmord gleich.

		Paskal Cocherel verzog keine Miene. Die eckige, gedrungene Gestalt mit dem mächtigen, grauhaarigen Schädel regte sich nicht. Aber die Art, wie er die Oberlippe über den gelblichen Zähnen hochzog, ließ die Luft in der Kammer auf Frosttemperaturen sinken.

		»Wie angenehm zu wissen, was Ihr von mir denkt«, sagte er mit trügerisch sanfter Stimme.

		Thildas Wut wich der Angst. Sie schluckte und versuchte seinem Blick standzuhalten, aber es gelang ihr nicht. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und mit fahriger Hand strich sie sich das Gewand über den Hüften glatt. Wo immer Ysobel sich befand, in diesem Moment hätte sie liebend gerne mit ihr getauscht.

		»Vielleicht ...«, begann sie, hüstelte und versuchte es von neuem. »Vielleicht hat sie sich in die Kapelle geflüchtet. Betschwester, die sie ist, versucht sie vermutlich den Beistand des Himmels zu erflehen oder der heiligen Anna, die sie so gerne anruft ...«

		Ihre Worte versickerten wie Wasser auf einem Moosfleck, und es erschien ihr, als sei eine unendlich lange Zeit vergangen, ehe der Herzog einen Befehl bellte und Gordien sie wieder vorwärts stieß. Nicht mehr so brutal wie zuvor, wie es ihr vorkommen wollte.

		Die Außentür zur Kapelle war seit dem Tod des alten Priesters verschlossen, aber die Söldner machten sich nicht erst die Mühe, nach dem Schlüssel zu suchen. Sie sprengten das Schloss mit ihren Schwertern und stießen die Flügel krachend auf. Der Luftzug brachte den Staub im Dämmerlicht zum Tanzen. Das kahle Gotteshaus, aus dem alles entfernt worden war, was nicht aus Stein oder Holz gefertigt worden war, umfing die Schurken mit seiner ungewöhnlichen Ausstrahlung vergangener Frömmigkeit und schlichter Feierlichkeit.

		»Wie soll hier jemand sein?«, schnauzte Cocherel. Er war nicht unempfänglich für die Atmosphäre, aber er weigerte sich, darüber nachzudenken. Er verabscheute Kirchen ohnehin. »Kann das Frauenzimmer durch Wände und verschlossene Türen gehen?«

		Dame Thilda drückte die Schultern durch und versuchte, ihre Furcht zu beherrschen. »Es gibt eine Galerie für die Familie des Seigneurs. Dort oben. Ein überdeckter Gang führt aus dem Haupthaus herüber.

		Eine Kopfbewegung schickte die Söldner die steile Treppe hinauf, während der Herzog näher an den Altar trat und den Bogengang in die Sakristei entdeckte. Seine Stiefel wirbelten kleine Wolken von Staub und getrocknetem Vogelkot auf.

		»Licht!«, brüllte er so unerwartet, dass seine Gefangene zusammenzuckte und stolperte. Aber sie teilte seinen Wunsch. Auch sie verabscheute das diffuse Halbdunkel des Gewölbes, und sie begrüßte den flackernden Schein, den die Pechfackel bis in die hinterste Ecke der Sakristei warf. Die Türe des leeren Messschrankes öffnete sich ächzend, als habe die Bewegung eine Mechanik in Gang gesetzt, die seit Jahren eingerostet war.

		In der blakenden Helligkeit der Fackel entdeckte Dame Thilda ein seltsames Glitzern am spröden Holz. Unwillkürlich streckte sie die Hand danach aus und hielt drei lange Fäden aus goldglänzendem Kupfer in der Hand. Haare! Ysobels Haare!

		»Ich hatte recht!«, verkündete sie triumphierend und hielt ihre Beute hoch. »Sie war hier!«

		Die Faust des Herzogs schwang herum, packte ihr Handgelenk und hielt es so nahe an die Fackel, dass die Hitze ihr fast die Finger versengte. Die leicht gewellten Haare wurden vom Sog des Feuers bewegt, kräuselten sich, und der ätzende Gestank verbrannten Horns stieg in seine Nase. Es schien, als vereine sich die Farbe des Feuers mit jener der Haare, die am Holz hängengeblieben waren.

		»Eine rothaarige Hexe!«, murmelte er böse. »Wo steckt das Weibsbild?«

		»Ihr habt sie vermutlich vertrieben, als Ihr die Tür mit solchem Getöse aufstemmen ließet«, stichelte Dame Thilda boshaft. Es half ihr zwar nichts, aber es tat ihr gut, dass sie ihrem Gegner einen Fehler nachweisen konnte. »Oder seht Ihr das Mädchen hier irgendwo?«

		»Sucht weiter!«, bellte der Herzog und stieß mit der Fackel nach seiner Gefangenen, so dass sie ihre eigenen dünnen Haarsträhnen vor dem Feuer in Sicherheit bringen musste. »Und die hier fesselt ihr und legt sie vor den Altar! So lange, bis wir das Mädchen gefunden haben, werdet Ihr in Sicherheit sein, verehrte Dame! Aber keinen Herzschlag länger!«

		Die Baronin erkannte die Drohung. Sie wich entsetzt an die Wand zurück. »Was habt Ihr vor?«

		»Ich gebe Euch Gelegenheit, Euer Gewissen an diesem heiligen Ort zu erforschen und den Himmel um Beistand zu bitten«, entgegnete Paskal Cocherel gehässig. Er brauchte sein Opfer nur anzusehen, um zu merken, wie sehr Thilda den Aufenthalt in der Kirche verabscheute. »Zeit zum Gebet! Gehabt Euch wohl!«

		Die Männer verließen das Gotteshaus, und Mathilda de Locronan zerrte an den groben Stricken, die ihre Hände auf den Rücken fesselten und die Blutzirkulation in ihren Beinen beeinträchtigte. Sie lag genau neben der Gedenkplatte für Gratiens Eltern, deren Tod sie so begrüßt hatte. Ein Schauer des Entsetzens ließ sie zittern. Sie fühlte, wie sich Schlimmeres als simple Stricke um sie schloss!

	

	
		
			

		14. Kapitel

		Ich weiß, das Warten ist schlimm. Aber die Nacht kommt nicht schneller, wenn du auf das Meer hinausstarrst, als wolltest du ihm deinen Willen aufzwingen!«

		Ysobel schüttelte den Kopf, wandte sich aber nicht zu Jos de Comper um, den sie hinter sich spürte. »Sie haben mich das Warten gelehrt«, murmelte sie und dachte an Mutter Elissa, die mit so strenger Hand über Sainte Anne geherrscht hatte.

		Damals im Kloster war sie anfänglich wie betäubt gewesen. Sie hatte gedacht, Gratien würde sich besinnen, und täglich auf den Boten gehofft, der sie nach Hause holen würde. Als er nicht kam, richteten sich ihre Hoffnungen auf eine Botschaft, einen Brief, eine Nachricht. Ihr Bruder wusste doch, dass sie des Lesens und des Schreibens mächtig war. Aber die Jahre vergingen, und aus dem Warten wurde Hoffnungslosigkeit. Die verzweifelte Erkenntnis, dass sie für die Menschen in Locronan nicht mehr existierte.

		Jetzt war es Gratien, der nicht mehr existierte, und sie erzitterte beim Gedanken daran, dass es nun bei ihr lag, die Ehre der Locronans zu retten. Aber lieber wollte sie den Tod finden als zu scheitern! Sie bemühte sich, das Schluchzen zu unterdrücken, das in ihr aufstieg. Regen, Sturm und einfache Vorsicht geboten, dass sie ihr Versteck in den Klippenhöhlen verließen. Es blieb ihnen nichts übrig, als hier zu warten.

		Em kurzer Ausflug Jos’ hatte ergeben, dass ein Teil der Söldner auch Ploaré und die anderen Dörfer in ihrer Gewalt hatten. Die Fischer, Händler und Tagelöhner versteckten sich in ihren Häusern und Hütten. Die wenigen, die es gewagt hatten, Widerstand zu leisten, waren erbarmungslos abgeschlachtet worden. Bisher hatten die Plünderer indes nur die Steinhäuser heimgesucht, und niemand hatte Brandfackeln auf die Strohdächer geworfen. Paskal Cocherel hatte seine eigenen Pläne mit der Bucht, das war unschwer zu erkennen, aber niemand wagte zu fragen, welche dies waren.

		Jos hoffte inständig, dass es wenigstens seinem Boten gelingen würde, die Nachricht zu überbringen, die er ihm in aller Hast eingetrichtert hatte. Der jüngste Sohn der Witwe Kennec war ein gewieftes, schmales Bürschchen von zwölf Jahren, aber vermutlich verloren, sollte er einem der Söldner in die Arme laufen. Er hätte selbst gehen sollen, das wusste Jos nur zu gut. Aber er hatte es nicht fertig gebracht, Ysobel allein zu lassen. Die Gefahr, dass sie eine Dummheit beging, war zu groß, und das Mädchen mitzunehmen unmöglich. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie nicht wanken und weichen würde, ehe sie nicht mindestens versucht hatte, den Menschen von Locronan zu helfen.

		Sein Seufzer erregte Ysobels Neugier. Jetzt wandte sie sich doch um. »Worüber sorgt Ihr Euch?«

		»Nicht der Rede wert.« Jos winkte ab und reichte ihr den Weinschlauch. »Trink und iss eines von den Broten. Du hast seit gestern nichts zu dir genommen, und uns ist nicht damit gedient, wenn du vor Hunger und Schwäche zusammenbrichst!«

		»Ich bin auch das Hungern gewöhnt«, erwiderte Ysobel. »Vermutlich mehr, als Ihr glauben würdet ...«

		»Kannst du nicht wenigstens ein einziges Mal das tun, was man dir sagt?«, seufzte der junge Mann. »Kein eingeschworener Feind könnte mir mehr Schwierigkeiten bereiten als du.«

		»Warum denkt Ihr das von mir?« Mit großen Augen sah ihn Ysobel an. »Ich würde alles für Euch tun, was in meiner Macht steht!«

		Es kam einem Liebesgeständnis so nahe, wie es ihr stolzer Geist erlaubte. Freilich begriff Jos de Comper ausgerechnet in diesem Moment nicht, was sie damit sagen wollte, sondern er hörte nur den vermeintlichen Widerspruch heraus.

		»Dann iss, damit ich mir nicht Sorgen darüber machen muss, ob du unter der Last der Aufgaben, die du dir zumutest, zusammenbrichst!«, befahl er. »Du kannst nichts an den Dingen ändern, wenn du dich kasteist.«

		Ysobel griff so übertrieben gehorsam nach dem Weinschlauch, dass er lachen musste. Sie war so vieles auf einmal. Kleines Mädchen, erwachsene Frau, bescheidene Dienerin und verschmitzter Kobold, mutige Kriegerin, sanfte Liebende und leidenschaftliche Flamme. Sie an seiner Seite zu haben, bedeutete, ein ganzes Schock der unterschiedlichsten Frauen zu besitzen. Und doch alle in einer. Alle mit jenen goldschimmernden Augen, den wilden Kupferlocken und den geschmeidigen Bewegungen.

		»Weshalb seht Ihr mich so an?«, fragte sie verwirrt. »Ist es wieder nicht richtig, was ich tue?«

		Ihre Angewohnheit, jeden Fehler erst einmal bei sich zu suchen, hatte er in seiner Aufzählung vergessen. Vielleicht, weil ihn diese Eigenschaft am meisten ärgerte. Sie brauchte nicht an sich zu zweifeln, sie hätte der Welt mit erhobenem Haupt gegenübertreten sollen. In Samt und Seide gehüllt, stolz und voller sinnlicher Lebensfreude, so wie er sie an jenem Nachmittag am Strand gesehen hatte, als sie sich unbeobachtet glaubte und ganz sie selbst war.

		»Ich sehe dich an, weil mir gefällt, was ich erblicke«, erwiderte er schlicht. »Du bist schön, und ich stelle mir vor, wie du aussehen wirst, wenn du die Kleider einer Edeldame trägst und dich nicht länger für deine Herkunft schämst. Du kannst es mit jeder Herzogin aufnehmen!«

		»Ich schäme mich doch gar nicht ...«, wandte sie ein.

		»O doch, das tust du! Und ich frage mich, warum? Man hat dich nicht gefragt, ob du das Leben führen willst, das dir aufgezwungen wurde. Du bist in den Krieg und seine Folgen verwickelt worden, dein Seigneur hat seinem Namen Schande gemacht, aber das alles ist nicht deine Schuld! Wessen klagst du dich an?«

		Zögernd ließ sie das Brot sinken und hob die Lider zu seinem Blick. »Der Feigheit, der Schwäche, der Unfähigkeit, der Angst, der Untätigkeit, der Schande«, zählte sie auf. »Bei Gott, ich wünschte so sehr, ich wäre ein Mann und könnte ein Schwert führen! Eine Frau ist so ausschließlich zum Gehorsam und zur Sanftmut verdammt!«

		»Ich danke dem Himmel dafür, dass du kein Mann bist!«, erwiderte Jos und bekämpfte den inzwischen vertrauten Impuls, sie so lange zu schütteln, bis sie vernünftig wurde. »Was würdest du sonst tun? Dieses tödliche Schwert gebrauchen und ebenfalls Tränen und Tod säen? Denkst du, es ist so erstrebenswert, in einer eisernen Rüstung über die Schlachtfelder zu reiten und andere Männer zu massakrieren? Hast du eine Ahnung, wie das ist, die Todesschreie, der infernalische Lärm, der Gestank nach Blut und nackter menschlicher Angst? Weißt du, wie man sich fühlt, wenn die Klinge nach dem ersten Widerstand durch Haut und Knochen stößt? Wenn einem bewusst wird, dass man einen anderen Menschen getötet hat?«

		»Aber Männer können über sich selbst bestimmen«, entgegnete Ysobel, nicht gewillt, einen Schritt zu weichen. »Sie müssen nicht das tun, was Vater, Bruder, Gatte oder Vormund ihnen befiehlt!«

		»Nein. Sie müssen das tun, was ihr Lehnsherr sagt, was ihnen die Ehre befiehlt, das Gesetz, die Umstände ihrer Herkunft und ihres Lebens. Sie können in den meisten Fällen ebenso wenig ihr Herz sprechen lassen wie die Frauen ...«

		Sie standen sich jäh wie Feinde gegenüber. Angespannt, die Hände zu Fäusten geballt, ohne die übliche vorsichtige Deckung, hinter der sie sonst so geschickt ihre Gefühle und Gedanken verbargen. Es war ein seltsamer Moment. Nur als sie miteinander geschlafen hatten, waren sie sich bisher so unerträglich nahe gewesen. Es war ein Moment, der sie beide zutiefst erschreckte. Daran gewöhnt, allein zu sein und ohne jede Verpflichtung, empfanden sie die plötzliche Erkenntnis ihrer Verkettung aneinander eher als irritierend. Wie sollten sie damit umgehen?

		»Verzeih!« Jos de Comper fasste sich als erster und hob die Hände in einer Geste der Ratlosigkeit. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Sei froh, dass du nur ein einfaches Mädchen bist, sonst würdest du unter den Fesseln, die das Leben deinem Geschlecht auferlegt, noch viel mehr leiden. Du musst wenigstens nicht die Misslichkeiten einer aufgezwungenen Standesehe ertragen, und niemand verbietet dir, dein Herz einem armen Ritter ohne Land und Burg zu schenken.«

		Ysobel zog die Unterlippe zwischen die Zähne und ließ die Gelegenheit, ihm die Wahrheit zu gestehen, einmal mehr verstreichen. Besser, er hielt sie für eine Magd, als für die Schwester eines Schwächlings und die Schwägerin einer abscheulichen Frau, die mit Menschen handelte. Da war sie wieder, diese grässliche Feigheit! Ysobel hätte es nicht ertragen können, dass sich die Bewunderung in seinem Blick in Abscheu verwandelte. Nicht jetzt schon!

		In seltsamer Befangenheit ließ sie zu, dass Jos nach ihren Händen griff, aber als er den Kopf darüber neigte und einen Kuss auf die Handrücken hauchte, durchlief sie ein Beben. Sie sah auf den dunklen Schopf seiner Haare und den starken Nacken. Sie fühlte das Kosen seiner Lippen, und aller Zorn und Widerspruchsgeist lösten sich in Luft auf. Das Wechselbad ihrer heftigen Gefühle endete in einem einzigen, verzweifelten Sehnen. Er sollte sie in den Arm nehmen und sie alles andere vergessen lassen!

		Jos spürte diesen Wandel. Sie war ihm nicht länger böse. Die Anziehungskraft zwischen ihnen flammte wie Zunder in trockenem Reisig auf.

		»Ich bin verrückt vor Verlangen nach dir, sobald ich dich nur ansehe«, raunte er. »Komm mit auf unser Lager. Lass uns die Stunden nutzen ...«

		Ysobel zögerte einen Herzschlag, doch dann gab sie ihren Gefühlen nach. Der Vorhang des stetig rauschenden Regens verlieh ihrem Versteck die Abgeschiedenheit des Paradieses. Sie lehnte die Stirn gegen Jos’ Schultern und schmiegte sich sehnsüchtig an ihn.

		Sein Lachen spürte sie mehr, als dass sie es hörte. Zum ersten Male, seit Ysobel jenes verführerische, berauschende Spiel der sinnlichen Liebe kennen gelernt hatte, nahm Jos sich die Zeit, sie nach allen Regeln der Kunst zu erobern. In diesem Moment mussten sie weder fürchten entdeckt zu werden, noch drängte die Zeit. Er konnte sie in aller Ruhe verführen ...

		Jos hob ihr Gesicht leicht an und zog mit dem Finger den sinnlichen Schwung ihrer Lippen nach. Ysobel öffnete sie in Erwartung des ersten Kusses und fuhr sich mit der Zungenspitze verräterisch über die trockene Haut. Eine weitere Einladung benötigte Jos nicht. Ysobel meinte die Wirkung seines leidenschaftlichen Kusses in ihrem ganzen Körper zu spüren. Die Spitzen ihrer Brust richteten sich auf, und tief in ihrem Körper ballte sich ein fast unerträgliches Verlangen zusammen.

		Der Nachmittag hatte eben erst begonnen, und im silbernen Licht des Regens schimmerte Ysobels leidenschaftlicher Blick wie flüssiger Topas. Jos schob ihr das Gewand langsam über die Schultern und umfing die wohlgerundeten Brüste mit seinen zärtlichen Händen. Zärtlich lieb koste er sie. Ysobels winzige Seufzer bildeten eine verlockende Melodie unter dem donnernden Klang des Meeres und dem gleichmäßigen Strömen des Regens.

		»Wie feurig du bist, Mignonne!«, murmelte er hingerissen und bedeckte ihre verlockenden Brüste mit glühenden Küssen. Er strich mit der Zunge herausfordernd um die harten Spitzen und je mehr sich Ysobel unter ihm wand, um so genüsslicher und langsamer liebkoste er sie. Er setzte seine ganze Verführungskunst ein, sie ihre Umgebung, Vergangenheit und Gegenwart vergessen zu lassen. Er wollte, dass sie nur noch fühlte, nur noch brannte und um Erlösung seufzte.

		Die junge Frau folgte ihm nur zu begierig bei diesem erotischen Spiel. Sie hatte bereits gelernt, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, und ihre Finger lösten die Kordeln seines Wamses, suchten den Kontakt zu seiner warmen Haut. Sein Körper gefiel ihr, der Anblick erfüllte sie mit Verlangen: die breiten Schultern, die sich verjüngende Taille, die großen Muskeln, die sich unter ihren Handflächen wie lebendiger Marmor anfühlten.

		Es gefiel ihr, dass er scharf die Luft einzog, als ihre neugierigen Finger sich um ihn schlossen. Sie genoss dieses Gefühl weiblicher Macht. In diesem Moment gehörte er ganz ihr!

		»Gütiger Himmel, du quälst mich, weißt du das?«, keuchte er, als ihre Hand auf und ab glitt.

		»Dann sollte ich meine Hand dort besser fortnehmen, liebster Herr!«

		»Untersteh dich!« Jos rang um Luft, aber die köstliche Pein war schöner als alles, was er je zuvor empfunden hatte. »Ich würde lieber sterben, als auf deine Liebe zu verzichten, Mignonne!«

		»Ihr sollt nicht sterben!« Ysobels Blick verdüsterte sich, als ob eine Wolke darüber ziehen würde. »Ihr sollt leben und mich festhalten, hört Ihr?«

		»Nichts, was ich lieber täte, mein Herz!«, raunte er und zwang sich, sein drängendes Verlangen nach ihr ein wenig zu bändigen. »Ich werde dich mit meinen Küssen verschlingen und für immer mit meiner Leidenschaft brandmarken. Du gehörst mir!«

		Ysobel erwiderte die Küsse und Zärtlichkeiten mit schrankenloser Hingabe. Wenn sie mit jeder Berührung ihrer Lippen, ihrer Hände und ihres Körpers eine Erinnerung in ihm hinterlassen konnte, dann wollte sie es tun. Sie liebkoste ihn, bis er mit einem Stöhnen um Gnade bat.

		Aber sie dachte nicht daran, sie ihm zu gewähren. Sie wollte ihn kosten, wie er es mit ihr tat. Den Geschmack seines Körpers in sich aufnehmen. Ihre Lippen setzten ihr zärtliches Werk fort, bis er lachend um Erbarmen flehte.

		Sie rückte ein Stück von Jos ab, betrachtete ihn voller Vorfreude auf die Lust, die er ihr bereiten würde.

		»Ich habe nicht gewusst, dass ein Mann so schön sein kann«, wisperte sie mit kehliger Stimme, und Jos de Comper war nahe daran, auch noch den letzten Rest seines Verstandes zu verlieren. Niemals hatte er solche Wollust empfunden, sich mit solcher Freude an den bewundernden Worten einer Geliebten ergötzt.

		Er konnte, er wollte nun nicht mehr warten, und so senkte er sie zu Boden und drang mit einem ungestümen Stoß in sie ein. Ysobel passte sich dem heftigen Rhythmus dieser rauschhaften Vereinigung verlangend an. Sie wölbte sich fordernd unter ihm, umschlang ihn mit ihren Beinen, grub die Fingernägel in seine Rückenmuskeln.

		Es war grenzenloser Wahnsinn, das helle Feuer absoluter Preisgabe. Eine maßlose Ekstase, die sie beide in einen Höhepunkt trieb, der sie überrollte, als wären sie Teil des Meeres geworden, das draußen von der Höhle an den Strand brandete. Welle für Welle in unverminderter Wucht, aufbrausend und mächtig, bis das Dunkel am Ende über sie siegte und sie davonspülte.

	

	
		
			

		15. Kapitel

		Das Weinen klang hohl und beklemmend. Ein verzweifeltes Schluchzen, das sich an den Wänden brach und wie das Echo verdammter Seelen in den Gängen widerhallte. Ysobel atmete dennoch erleichtert auf und packte den Arm ihres Begleiters.

		»Hört Ihr?«

		»Und ob«, knurrte Jos de Comper ungehalten. »Vermutlich hört es sogar Paskal Cocherel bis hinauf in die Halle. Wie sollen wir diese Schnattergänse befreien, wenn sie einen Lärm machen, dass es bis auf den Marktplatz von Quimper schallt?«

		»Müsst Ihr ausgerechnet jetzt zetern?«, beschwerte sich Ysobel flüsternd. »Was wollt Ihr statt dessen tun? Die armen Leute im Stich lassen? Wenn das nicht typisch für die hohen Herrn ist, die so schön von ritterlicher Ehre und Moral faseln können, wenn es nichts kostet.«

		»Zänkisches Weib!«, erwiderte Jos. Er durchschaute ihren Versuch, an seine Ehre zu appellieren. Manchmal war sie raffinierter, als es ihr guttat. »Wie oft muss ich Euch noch sagen, dass ich zwar meinen Ritterschwur geleistet habe und ihn zu halten gedenke, aber deswegen noch lange kein Träumer bin? Ich liebe meine Haut, und ich würde sie gerne noch ein paar Jahre unversehrt tragen!«

		Ysobel hätte ihm gerne bestätigt, dass sie den gleichen Wunsch empfand, aber es war wohl nicht der passende Zeitpunkt dafür. Sie merkte zu deutlich, wie es ihm widerstrebte, das unkalkulierte Risiko dieser Befreiung einzugehen. Er hatte schon zuvor mit Engelszungen auf sie eingeredet. Seit sie wieder Kleider trugen und er sich erneut für den Anführer dieses Abenteuers hielt.

		»Entweder Ihr helft mir, oder ich versuche es alleine«, hatte sie ihm getrotzt. »Ich zwinge Euch zu nichts, und ich verlange nichts von Euch. Geht und holt die tapfere Ritterschar Jean de Montforts, ohne die Ihr offensichtlich keine Heldentaten vollbringen könnt. Ich tue derweilen, was ich für richtig halte ...«

		Kaum hatten sie die Hände voneinander gelöst, kaum hatte sich ihr Atem beruhigt und ihr Herzschlag verlangsamt, begann der Streit von neuem. Ein Streit, den Ysobel bewusst schürte, ohne dass Jos begreifen konnte, weshalb. Dass sie annahm, es wäre leichter, sich im Zorn von ihm zu trennen, begriff er nicht. Für ihn stand ohne große Erklärungen fest, dass Ysobel an seiner Seite bleiben würde. Ihre Rechthaberei war für ihn nur eine Seite ihres vertrackten Charakters, mit dem er einfach leben musste.

		Sein Widerstreben gegen die Befreiung von Cocherels Geiseln beruhte auf der Tatsache, dass sie sich mit diesem Abenteuer in Gefahr brachte. Wenn sie dem Mordbrenner in die Hände fiel, würde jener nicht einmal den nächsten Sonnenaufgang abwarten, um diese erstklassige Beute an seinen Sklavenkapitän weiterzureichen. Sie war keine Jungfrau mehr, aber eine junge Frau auf dem Höhepunkt ihrer Schönheit. Ganz Licht, Kupfer, Gold und Elfenbein. Der bloße Gedanke, sie möglicherweise zu verlieren, machte ihn so gereizt wie ein verletztes Raubtier.

		»Sie müssen im alten Weinkeller sein«, holte ihn Ysobel in die Gegenwart zurück. Sie lauschte vorsichtig ins Dunkel des feuchten Ganges. »Der Raum ist groß genug und besitzt zudem eine stabile Bohlentür mit einem funktionierenden Riegel. Wenn wir Glück haben, gibt es deshalb kaum Bewacher!«

		»Bei Gott, man könnte meinen, du diskutierst im Rat des Herzogs die Chancen für einen kühnen Handstreich zum Auffüllen der Schatzkammer«, erwiderte Jos verwundert.

		»Müsst Ihr ausgerechnet jetzt solche Scherze machen?«, beschwerte sich Ysobel. »Habt Ihr denn kein Herz in der Brust?« Ein ungerechter Vorwurf, das wusste sie selbst.

		Das Weinen verstummte, und die beiden Verschwörer standen sich schweigend gegenüber. Dennoch war sich jeder der Anwesenheit des anderen bewusst. Ysobel glaubte Ungeduld und Verärgerung bei Jos zu spüren, den drängenden Wunsch, der Lage zu entfliehen. Sie konnte es ihm nicht verübeln. Sie wusste, dass sie ihn in Konflikt mit seinem Auftrag brachte, ja dass sie die Macht ihrer Leidenschaft über ihn auf hässliche Weise missbrauchte.

		Jos seinerseits meinte zu wissen, dass sie etwas vor ihm geheim hielt. Seine Schlussfolgerung war klar: Sie hatte immer noch kein Vertrauen zu ihm. Sobald keine körperliche Verbindung mehr zwischen ihnen bestand, schien sie nichts mehr für ihn zu empfinden. Wie war das möglich? Wie konnte sie mit solcher Hingabe und Leidenschaft seine Liebe teilen und danach kühler als Stein sein? Was ging in ihr vor?

		All diese Vermutungen, Schuldzuweisungen und Empfindlichkeiten standen wie eine Wand zwischen ihnen. Jeder mühte sich, die Kränkung darüber zu verbergen, und bei beiden hatte es zur Folge, dass sie sich kühler und distanzierter gaben, als es eigentlich in ihrer Absicht lag.

		»Habt Ihr die Laterne, den Zunder?«, erkundigte sich Ysobel.

		»Natürlich«, brummte er. »Aber dank deiner Katzenaugen wird es wohl kaum nötig sein, dass wir beides gebrauchen.«

		Ysobel presste die Lippen aufeinander. Sie fühlte immer noch den Nachhall des Liebesaktes, konnte ihre Empfindungen nicht völlig verdrängen, ihre Gedanken schweiften ab. Wie Jos wohl aussehen mochte, wenn er die Kleider eines Edelmannes trug? Richtige Lederschuhe, die engen Hosen, ein Samtwams mit Kette, Federn an der Kappe und all den modischen, glitzernden Schnickschnack, der an Gratien stets ein wenig unglücklich gewirkt hatte?

		Wenn sie nur endlich ihre Gedanken bei den Dingen halten könnte, die wirklich wichtig waren! Sie würde noch genügend Zeit haben, sich an Jos de Comper zu erinnern. Jede Linie seines Antlitzes nachzuziehen, von der winzigen kleinen Kerbe in seinem Kinn bis hinauf zu den geschwungenen dunklen Brauen. Jetzt gab es Wichtigeres zu tun, als einen Abschied zu betrauern, der noch nicht einmal stattgefunden hatte. Das Leid würde früh genug beginnen.

		Sie tastete sich lautlos vorwärts, geleitet von jenem eigenartigen modrigen Geruch, der leeren Weinfässern anhaftete, die von keinem gewissenhaften Kellermeister gesäubert wurden. Gratien hatte sich lediglich darum gekümmert, diese Fässer leer zu trinken. Nichts sonst hatte ihn interessiert, obgleich es einmal Zeiten gegeben hatte, in denen sogar die Könige der Bretagne den Wein schätzten, der in diesen Gewölben so sorgsam gelagert worden war.

		Der Schimmer einer Pechfackel im eisernen Wandhalter machte den feuchten Gang schemenhaft sichtbar. Ysobel verharrte mitten in der Bewegung, als sie einen Mann rülpsen hörte. Jos legte beruhigend eine Hand auf ihre Schulter. Die Wache.

		Natürlich. Weshalb hatte sie nur angenommen, diese Männer würden ebenfalls im Dunkeln lauern? Ein vorsichtiger Blick um die Biegung der Mauer zeigte, dass es sich um zwei vierschrötige, bewaffnete Kerle handelte, die auf einer hölzernen Bank lümmelten. Die Beine weit ausgestreckt, die Schwerter müßig neben sich, die Dolche im Gürtel. Sie teilten den Inhalt eines Weinschlauches, und die abgenagten Knochen auf dem Boden deuteten darauf hin, dass die Bewohner des Hühnerstalles diesen schrecklichen Tag ebenfalls nicht unbeschadet überlebt hatten.

		Was sollten sie tun? Ratlos wanderte Ysobels Blick zu Jos, der ihr bedeutete, zu warten und sich ruhig zu verhalten. Sie sah schemenhaft, dass er die Laterne abstellte und sich vergewisserte, dass sein Dolch griffbereit im Gürtel steckte. Er würde doch nicht kämpfen wollen? Nicht mit diesen beiden Kolossen, die eher Tieren als Menschen glichen.

		Sie dachte gar nicht daran, im sicheren Dunkel zu bleiben, als er sich in Bewegung setzte. Sie huschte ihm nach und wurde Zeugin, wie er, gleich einem harmlosen Spaziergänger, auf die beiden Wächter zuschlenderte und im Dialekt der einfachen Leute von Ploaré ein wenig schwerfällig sagte: »Was treibt ihr da? Ratten fangen? Ein mühseliges Geschäft, während oben der Wein in Strömen fließt und die Tische sich biegen. Oder wollt ihr die Weiber etwa ganz für euch alleine haben ...«

		Ysobel erschauerte. Sie konnte nicht glauben, dass Jos dieses gemeine Lachen ausgestoßen hatte, aber es trug offensichtlich dazu bei, die beiden anderen davon zu überzeugen, dass er zu ihnen gehörte.

		»Nur kein Neid, Kamerad!«, hörte sie einen der Männer antworten. »Der alte Wolf wird dir persönlich die Eier herausreißen und sie dir ins Maul stopfen, wenn du dich an diesen Engelchen hier ver ...«

		Er brach ab, unterbrochen von einem knirschenden, seltsamen Reißen, das Ysobel noch nie gehört hatte. Sie vergaß alle Vorsicht und sah gerade noch rechtzeitig um die Ecke, um Zeuge zu werden, wie Jos die beiden Galgenvögel am Wamskragen packte und mit voller Wucht an den Köpfen zusammenstieß. Während sie noch ächzten, ließen seine Hände los, schossen blitzschnell nach oben und sausten wie das Beil eines Henkers mit der eisenharten Kante in den Nacken der beiden fallenden Söldner. Die Männer sackten in sich zusammen. Lumpenpuppen gleich rutschten sie von der Bank zu Boden. Ihr Weinschlauch klatschte daneben.

		Ysobel staunte mit offenem Mund. Nicht nur, dass sie die eindrucksvolle Wirkung dieses Angriffs würdigen musste; so wie die beiden in der Weinpfütze lagen, sah es auch ganz danach aus, als ob sie betrunken ihre Pflicht vernachlässigt hätten. Die Beulen auf ihrer Stirn konnten ebenso gut beim Sturz entstanden sein, und eine andere Wunde war mit bloßem Auge nicht zu entdecken.

		»Das habt Ihr gut gemacht!«, gratulierte sie ihm, und Jos schoß mit erhobenen Fäusten herum. Im letzten Moment erkannte er, dass es seine lästige Liebste war, die ihn da lobte. Dass sie einmal mehr seinen Anweisungen nicht gehorchte, entlockte ihm nur noch ein Stöhnen.

		»Zum Henker, ich werde vor der Zeit graue Haare bekommen, wenn du das öfter mit mir machst!«, rutschte es ihm heraus.

		»Ihr könnt ordentlich zuschlagen«, fügte Ysobel in aufrichtiger Hochachtung hinzu, und im Fackelschein konnte er fast so etwas wie Ehrfurcht in ihren Augen erkennen. Es war ein Blick, der aus dem schwächsten Mann einen Helden machte, und Jos hatte Mühe, auf dem Boden der Wirklichkeit zu bleiben.

		»Ich habe dir schon einmal gesagt, du sollst aufhören, mich mit Gratien de Locronan zu vergleichen«, erwiderte er, und sein aufgebrachter Tonfall verriet seinen Zorn.

		»Ich werde es nie wieder tun!«, schwor Ysobel.

		Jos gab einen unwilligen Laut von sich und wandte seine Aufmerksamkeit dem imponierenden Riegel zu, der den Weinkeller von Locronan vor Dieben, aber auch vor Ausbrechern schützte. Er ließ sich nur schwer bewegen, doch am Ende gab er quietschend nach. Ysobel hörte einen Aufschrei von drinnen, der von einer barschen weiblichen Stimme zum Schweigen gebracht wurde. Dame Volberte. Sie hatte keinen Zweifel daran. Dafür kamen ihr plötzlich ein paar Bedenken in Bezug auf die eigene christliche Nächstenliebe. Sie hätte Jos am liebsten gebeten, die grässliche Person als einzige zurückzulassen.

		Heilige Anna, ich habe mich verändert! schoß es ihr durch den Kopf, und sie bekreuzigte sich voller Reue. Sie mochte inzwischen mehr Sünden begangen haben, als eine einzige Beichte fassen konnte, aber dennoch gab es gewisse Regeln, die sie nicht verletzen wollte. Auch Volberte gehörte zum Gesinde von Locronan, und es war nicht ihre Aufgabe, sie zu richten.

		»Deine Frömmigkeit in Ehren, aber möchtest du diesen Frauen jetzt bitte sagen, was sie zu tun haben, ehe wir entdeckt werden?«, knurrte Jos de Comper und griff nach der Fackel an der Wand.

		»Ysobel!« Jeanne stürzte an die Tür und wich zurück, als sie Jos de Comper entdeckte, den sie noch immer für einen einfachen Fischer hielt. Auf ihrem schmutzigen Gesicht wechselten sich Wiedersehensfreude, Misstrauen und mühsam gebändigte Angst ab.

		»Es ist alles in Ordnung! Bitte seid leise!«, wisperte Ysobel und umarmte Jeanne. »Wir sind gekommen, euch in Sicherheit zu bringen. Schnell, es gibt einen geheimen Gang hinunter zum Strand ...«

		Jeanne gab die geflüsterten Befehle weiter, und Dame Volberte packte Ysobel roh am Handgelenk. »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt, du Dirne? Was ist das für ein böser Streich, den du ...«

		»Noch eine Silbe in diesem Ton, dieser Lautstärke und diesem Inhalt, und ich sorge persönlich dafür, dass du als einzige zurückbleibst, Frau!« Es waren weniger die Worte selbst, die Jos sprach, als sein Ton, der die Haushofmeisterin augenblicklich verstummen ließ. Sie wich vor ihm zurück, als sei er eine Ausgeburt der Hölle.

		Ysobel fühlte den unwiderstehlichen Drang zu kichern. Es tat ihr gut, die hochnäsige Haushofmeisterin vor Jos zittern zu sehen.

		»Schneller, schneller«, drängte der Ritter und schob die stolpernden, taumelnden Frauen, die im Licht der Fackel blinzelten, an sich vorbei den Gang hinunter. »Eilt euch, wir müssen soviel Entfernung wie möglich zurückgelegt haben, bis eure Flucht entdeckt wird. Folgt dem Gang ...«

		»Die Männer!«, wagte Jeanne sich an Ysobel zu wenden. »Ich glaub’, sie sind im Keller nebenan ...«

		Jos streifte seine Liebste mit einem Blick und zuckte mit den Schultern. Ehe sie etwas sagen konnte, hatte er sich der zweiten Holzpforte angenommen und auch diesen Riegel entfernt. Die überlebenden Männer des Gesindes waren nur ein verletztes, jämmerliches Häufchen; sie mussten von den Frauen gestützt werden.

		Jos brachte das Gejammer zum Schweigen. Lediglich das Atmen, das Rascheln der Kleider und das Scharren der Füße war zu hören, als sie sich endlich auf den Weg machen konnten. Das Aufweinen eines kleinen Mädchens wurde sofort von einer mütterlichen Hand erstickt. Nur Dame Volbertes Keuchen übertönte alles. Sie humpelte auf Aline de Abrèsle gestützt davon. Ein Wrack, das in nichts mehr der beherrschenden Haushofmeisterin glich, die Ysobel so terrorisiert hatte.

		»Wo bringt ihr uns hin?« Jeanne hielt sich an Ysobels Seite und suchte vertrauensvoll ihre Hand.

		»In Sicherheit!«, versprach Ysobel und hoffte inständig, dass es keine Lüge war. Wie sie diese Schar völlig eingeschüchterter Menschen aus der unmittelbaren Gefahr bringen sollten, ohne dass die Schurken in der Burg etwas davon merkten, war ihr ein Rätsel. Jos hatte ihr gesagt, dass es um so leichter sein würde, je weiter sie fort waren, ehe ihre Flucht entdeckt wurde, und sie drängte den Trupp schon aus diesem Grunde energisch vorwärts.

		»Sie haben dich überall gesucht«, raunte Jeanne währenddessen aufgeregt. »Die Herrin hat ihnen gesagt, dass du fehlst. Ich hab’ gesehen, dass sie sogar die Kapelle aufgebrochen haben. Was danach passiert ist, weiß ich nicht mehr, weil sie uns in diesen Keller gesteckt haben. Ich hab’ zur Mutter Maria gebetet, damit sie dich nicht finden!«

		Ysobel drückte stumm die magere Schulter des Mädchens. Wie typisch von Dame Thilda, dass sie nicht einmal in dieser Situation ihren Hass auf die Schwester ihres Mannes vergaß. Wo steckte die Herrin überhaupt?

		»Ich weiß es nicht«, wisperte Jeanne. »Anfangs war sie bei uns, aber dann ist sie ins Haus geführt worden. Später war sie in der Kapelle dabei, aber danach hab’ ich sie nicht mehr gesehen. Vielleicht haben sie sie dort eingesperrt!«

		Es wird ihr dort arg an der gewohnten Bequemlichkeit fehlen, dachte Ysobel mit tiefer Genugtuung, die jedes Mitleid ausschloss. Das Unglück, das Locronan heimgesucht hatte, war allein Thildas Schuld. Sie würde keine Hand für dieses Weib rühren.

		»Wo bleibst du?« Jos winkte ihnen ungeduldig. »Wenn du deine geplante Verabredung mit Jean de Montfort nicht versäumen möchtest, dann solltest du nicht länger säumen, Mignonne!«

		Er hatte es eher scherzhaft gemeint. Er wollte sie auf andere Gedanken bringen, ablenken, aber Ysobel blieb wie vom Donner gerührt stehen. Das Kreuz von Ys! Sie hatte es völlig über den Ereignissen vergessen. Sie konnte Locronan nicht verlassen, ohne es aus seinem Versteck zu nehmen!

		»Geh mit ihnen, Jeanne«, wisperte sie in das Ohr der Küchenmagd. »Ich habe etwas vergessen. Ich muss es dringend holen!«

		»Gütiger Himmel, bist du vollends närrisch geworden?« Jos de Comper setzte ihr nach, als er bemerkte, dass sie die entgegengesetzte Richtung einschlug. »Was tust du? Wohin willst du jetzt?«

		Ysobel blieb stehen. Der Fackelschein tanzte über seine edlen Züge und verwandelte seine klaren Sommeraugen in dunkle Nachtteiche.

		»Ich habe keine Zeit, es zu erklären«, murmelte sie hastig. »Geht voraus, ich komme nach! Ihr habt mein Wort darauf!«

		»Hat es wieder etwas mit deinem verdammten Seigneur zu tun?«

		»Vertraut mir! Verschwendet keine Zeit!«

		Wie typisch für sie, in einem solchen Moment so zu reagieren. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich in Gefahr begibst, kleiner Dickschädel!«, weigerte sich Jos de Comper.

		»Ich komme zurück. Ich gebe Euch mein Wort«, wiederholte Ysobel. »Bis Ihr den Strand erreicht habt, bin ich garantiert bei Euch! Traut mir wenigstens ein einziges Mal!«

		Ehe er erneut den Mund öffnen konnte, spürte er den heftigen, schnellen Kuss, den sie auf seine Lippen drückte, dann war sie wie ein Spuk verschwunden.

		»Verdammt!« Jos machte Anstalten, ihr zu folgen, aber Jeanne packte seine Hand.

		»Wir müssen tun, was sie sagt!«, erklärte sie ernsthaft. »Ysobel weiß immer, was sie tut, und sie hält stets ihr Wort. Wenn sie sagt, dass sie kommt, dann kommt sie auch. Hab’ keine Angst, sie ist keine Lügnerin!«

		Jos schluckte angestrengt. Die Kleine hatte recht, aber sein Herz sagte ihm, dass Ysobel sich in Gefahr begab, dass er sie nicht gehen lassen sollte. Aber – wie sollte er sie jetzt noch finden in diesem Gewirr von Gängen, Kammern und Gassen? Wenn sie sich vor ihm verbergen wollte, hatte er keine Chance.

		»Dieser verwünschte, eigensinnige Weibsteufel«, fluchte er entgegen seinen eigenen Anweisungen laut und erbittert. »Ich werde sie über das Knie legen und mit dem Riemen versohlen, wenn sie wieder da ist!«

		Jeanne gluckste. »Das würdest du dich nicht trauen, Fischer! Ysobel ist etwas Besonderes!«

		Jos stieß einen lautlosen Fluch aus, hob die Fackel und folgte mit der Magd den Leuten von Locronan. Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten. Jeanne sagte die Wahrheit. Ysobel war etwas Besonderes, und er vermisste sie schon jetzt. Wenn sie dieses verfluchte Abenteuer ohne Schrammen überstanden, dann würde er dafür sorgen, dass sie nie wieder einen Schritt ohne ihn unternahm!

		Sie waren noch nicht allzu lange um die nächste Biegung verschwunden, als sich die beiden Männer vor dem offenen Kerker zu rühren begannen. Ächzend und langsam nur, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihre Besinnung zurückfanden!

	

	
		
			

		16. Kapitel

		Ysobel konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie wusste, dass die Zeit drängte, aber sie musste sich vergewissern, dass dem kostbaren Kleinod nichts geschehen war. Sie schlug das grobe Tuch zurück, in das sie es gehüllt hatte, und unwillkürlich entschlüpfte ihr ein überraschtes »O!«

		Auf ihrer Flucht hatte sie es noch im Wald von Auray in eine schwarze Moorpfütze getaucht, in der Hoffnung, dass es einem schmutzigen Eisenkreuz glich, falls es durch Zufall entdeckt werden sollte. Doch selbst der Albtraum ihrer Flucht hatte es nie in Gefahr gebracht. Jene grässliche Kreatur, die sich an ihr vergangen hatte, war nur an ihrem Körper und nicht an ihrem Besitz interessiert gewesen. Danach hatte ihr erbärmlicher Zustand niemanden mehr auf die Idee gebracht, sie könne einen wertvollen Gegenstand bei sich tragen. Es war ihr sogar möglich gewesen, das Kreuz nach ihrer Heimkehr in Locronan vor Dame Thilda zu verstecken.

		Fast hätte sie es selbst vergessen. Aber obwohl sie Gratien nicht mehr damit helfen konnte, wollte sie es dennoch Jean de Montfort zu treuen Händen überreichen. Es gehörte nicht ihr, nicht Mutter Elissa oder irgendeinem anderen Menschen. Es war ein Schatz dieses Landes, und der Mann, der über dieses Land herrschte, sollte dieses Juwel bewahren und an künftige Generationen weitergeben.

		Dass es nun so glänzend, fast unversehrt bis auf die fehlenden vier Sterne von Armor vor ihr lag, bannte sie auf die Stelle. Der getrocknete Schlamm war zu feinem Staub geworden, der nur noch Spuren im Tuch hinterließ. Obwohl kaum so groß wie die Hand eines Mannes, wirkte es mächtig, und Ysobel kam es vor, als blende der Schein des Goldes wie das Licht einer Lampe. Der Diamant in der Mitte der Kreuzbalken versprühte ein glitzerndes Feuer und war mit Sicherheit das Lösegeld eines ganzen Königreiches wert.

		Die junge Frau sah jedoch keinen materiellen Wert in diesem Kleinod. Als Tochter der Herren von Locronan empfand sie es eher wie ein vertrautes Familienerbstück. König Gradlon hatte dieses Kreuz angeblich bei sich getragen, als er mit seiner Tochter vor dem heranrauschenden Meer flüchtete. Am Ende hatte er Kind und Schmuck zurückgelassen, um der himmlischen Gerechtigkeit Raum zu geben. So behauptete es zumindest die Sage.

		Sie berührte mit den Fingerkuppen das Gold und fand es unerwartet warm. Es kam ihr vor, als strahle die Wärme bis in ihr Innerstes hinein. Eine Sonne, die das Eis taute und die schweren Krusten aufbrach, die ihr Herz umfangen hielten, seit sie nach Hause gekommen war und sich dort nicht mehr willkommen gefunden hatte. Das verwirrende Gefühl von Orientierungslosigkeit und Wurzellosigkeit verschwand mit einem Male.

		Ysobel sah sich wie erwachend um. Heilige Anna, sie stand im leeren Küchenhaus und betrachtete ihren Schatz, als hätte sie nichts Besseres zu tun. Das Versteck in der Kiste mit dem Scheuersand mochte ja gut gewesen sein, aber nun musste sie sehen, dass sie fortkam. Jos wartete vermutlich voller Ungeduld auf sie. Aber wenn er erst das Kreuz sah, würde er vieles begreifen. Warum sie das Risiko auf sich genommen hatte, warum sie unbedingt mit dem Herzog sprechen musste und ...

		Nein, mehr war da nicht. Mehr würde nie sein, und mehr durfte nicht sein. Sie würde Jean de Montfort bitten, ihr den Eintritt in ein anderes Kloster zu ermöglichen. Am besten unter einem anderem Namen und dieses Mal für immer. In einem hatte Dame Thilda doch recht behalten: Es gab auf dieser Erde keinen Platz für Ysobel de Locronan.

		Mit fliegenden Händen hüllte sie das unersetzliche Kleinod wieder in das Tuch und stopfte das ein wenig umfangreiche Paket so gut es ging in ihr Mieder. Welch ein Segen, dass die Scheuersandkiste niemanden dazu gereizt hatte, ihren Inhalt zu untersuchen. Der Rest des Küchenhauses der Burg wirkte indes wie ein Schlachtfeld.

		Die Eroberer hatten alles heruntergerissen und aufgeschlitzt, was ihnen von Interesse schien. Mehlsäcke und Getreidekisten, Zwiebelzöpfe und getrocknete Kräutersträuße bildeten ein wüstes Durcheinander mit Töpfen, zerschlagenen Essigkrügen und verschütteten Gewürzen. Die Siebe, größter Stolz einer jeden Köchin und eines jeden Kochs, waren aus ihrer Halterung gerissen und hingen quer über der größten Herdstelle. Welch ein Segen, dass ihre Mutter diese Verwüstung nicht mehr erlebt hatte! Zu ihrer Zeit war das Küchenhaus stets ein duftendes Märchenland von peinlicher Sauberkeit gewesen.

		Aus dem hellbeleuchteten Haupthaus fiel genügend Lichtschein, dass Ysobel das Chaos erkennen konnte. Sie achtete sorgsam darauf, nicht über die zerbeulten Töpfe zu stolpern, aber dann rutschte sie doch auf einer Flüssigkeit aus, die vom Herd quer durch den ganzen Raum lief. Sie stolperte, vom eigenen Schwung getrieben, wie ein Geschoss hinaus auf den Hof. Dummerweise mitten in die Arme eines vierschrötigen Rohlings, der betäubend nach saurem Wein und Zwiebeln stank und sein Wasser ausgerechnet an der Küchenwand abschlagen wollte.

		Noch ganz in die schwierige Arbeit vertieft, seine Hosenschnüre zu lösen, traf ihn das menschliche Geschoss ebenso unvorbereitet wie Ysobel das Hindernis. Beide stießen sie einen Schrei aus und stürzten in den schlammigen Matsch, den der stundenlange Regen aus der festgetretenen Erde des Burghofes gemacht hatte.

		»Ei, w-wen ha-haben w-ir denn da ...«, stammelte der betrunkene Söldner und bewies genügend Geistesgegenwart, das zappelnde Mädchen mit eiserner Faust zu halten. Ysobel kämpfte wie eine Rasende gegen seinen Griff. Sie kratzte, biss und spuckte, trat und schlug, aber sie hatte das Pech, ausgerechnet an Hauptmann Gordien geraten zu sein.

		Der Stellvertreter des Herzogs von St. Cado war auch betrunken stark genug, um ein wild gewordenes Mädchen zu bändigen. Weil ihm die Sache zu lästig wurde, holte er aus und setzte einen einzigen gut gezielten Schlag auf Ysobels Kinnspitze.

		Der Hieb riss ihren Kopf nach hinten, es dröhnte wie eine eiserne Glocke, und dann erinnerte sie sich an nichts mehr. Gordien grunzte und stieß die leblose Frauengestalt, die vor ihm in den Schmutz sank, mit dem Stiefel an, damit sie auf den Rücken rollte. Jetzt schaute er in das ovale Antlitz, das auch mit Schmutz bedeckt Vollkommenheit und Schönheit zeigte. Eine kupfern glänzende Haarsträhne wellte sich über die Stirn.

		»Wenn das nicht das Püppchen ist, das der Alte so hartnäckig sucht!«, grunzte er zufrieden.

		Er trat an die Küchenwand, setzte fort, was eben so rüde unterbrochen worden war, und erledigte sein Geschäft. Dann befestigte er brummelnd seine Beinkleider und bückte sich, um Ysobel aufzuheben. Es war nicht so leicht, wie er gedacht hatte, denn die nassen Kleider beschwerten sie. Doch er kam schwankend hoch und legte sie der Einfachheit über seine Schulter. Es war ein höchst angenehmes Gefühl. Bei jedem Schritt drückten ihre Brüste in sein Kreuz, und was er da am Ende des Rückens in der Pranke hielt, fühlte sich fest und wohlgerundet an.

		»Ich wusste es«, Jos de Comper starrte Jeanne an, als sei sie an allem schuld. »Ich hätte sie nicht gehen lassen dürfen. Sie ist leichtsinnig und wagemutig, viel zu unvorsichtig ...«

		Jeanne war die einzige, mit der er sprach. Alle anderen drängten sich in der feuchten Höhle am Strand und wagten nicht einmal eine Bewegung. Die beachtliche Serie malerischer Flüche, die er ausgestoßen hatte, als ihm klar wurde, dass Ysobel nicht mehr kommen würde, hatte ihnen die Rede verschlagen. Sogar Dame Volberte hockte nur zitternd im Sand und murmelte endlose Gebete.

		»Was geschieht nun?«, wisperte Jeanne und stellte damit die Frage, die allen anderen am Herzen lag. »Wo sollen wir hin?«

		Jos de Comper starrte auf das klägliche Häufchen Menschen. Die meisten der jungen Männer waren im Kampf verwundet worden, und die älteren so erschöpft und kleinmütig, dass sie keine sonderliche Hilfe darstellten. Die Ehrendamen der Burgherrin zitterten schon, wenn er sie nur ansah, und die Mägde schwankten zwischen Panik und blinder Verzweiflung. Eine schöne Schar von Kämpfern, die er da über die Heide führen wollte. Wenn sie Pech hatten, kamen sie nicht einmal bis an die Landstraße.

		Aber egal, er musste es wagen. Es war nur bei Ebbe möglich. So sehr er um Ysobel zitterte, er konnte diese Menschen nicht im Stich lassen. Sie hatte alles riskiert, um sie zu retten, und er hatte ihr sein Wort verpfändet, dass er ihr helfen würde. Er verzog bitter den Mund und wandte sich an Jeanne, die ihm von all den Jammergestalten noch am vernünftigsten erschien.

		»Wir müssen am Fluss entlang und dann über den Pfad um das Felskap, auf die Heide zur Straße nach Quimper. Wenn Gott mit uns ist, werden wir dort irgendwann auf die Truppen unseres rechtmäßigen Herrn Herzogs stoßen. Wenn nicht, dann gnade uns der Himmel!«

		»Welcher Herzog denn jetzt schon wieder?«, rutschte es Jeanne heraus, die sich mit den Machtverhältnissen in der Küche von Locronan besser auskannte als mit jenen in der Bretagne.

		»Der richtige, Kleines«, seufzte Jos de Comper und strich sich die Haare aus der Stirn. »Jean de Montfort. Ich kann nur hoffen, dass ihn meine Nachricht erreicht hat ...«

		»Wir können Locronan nicht ohne unsere Herrin verlassen!«, mischte sich jetzt plötzlich Dame Volberte ein und rappelte sich hoch. »Wer bist du, Kerl, dass du ein solches Ansinnen überhaupt erwägst!«

		Jos knirschte mit den Zähnen. Er erinnerte sich nur zu gut daran, was Ysobel über die grässliche Haushofmeisterin gesagt beziehungsweise nicht gesagt hatte. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und maß sie mit einem Blick, der keine Zweifel an seinen Gefühlen für sie ließ.

		»Joseph de Comper, gute Frau. Edelmann und Ritter seiner Gnaden, Jean de Montfort und Kommandant seiner Elite-Bogenschützen. Ich bin es nicht gewohnt, meine Entscheidungen mit gewöhnlichen Kammerfrauen zu diskutieren. Wenn Ihr auf Eure Herrin warten wollt, steht es Euch frei, das hier zu tun. Alle anderen kommen mit mir!«

		Jeanne sah mit höchstem Vergnügen, wie Dame Volberte im Fackelschein käsebleich wurde und fassungslos nach Luft schnappte. Die »gute Frau« war ihr dermaßen im Halse stecken geblieben, dass nur noch ein ersticktes Gurgeln aus ihrer Kehle kam. Die Küchenmagd war so begeistert, dass sie völlig vergaß, dass sie es nicht mit einem Fischer, sondern mit einem hochgeborenen Ritter zu tun hatte. Sie rammte Jos einen spitzen Ellenbogen in die Seite und grinste ihn verschmitzt an. »Der hast du’s gegeben. Die sagt so schnell nichts mehr. Ein wahrer Segen!«

		»Dann lass uns gehen«, meinte Jos und warf einen letzten ratlosen Blick in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Bis die Flut kommt, müssen wir den Strand hinter uns haben!«

		»Ihr mögt sie, nicht wahr?« Jeanne erinnerte sich endlich an Standesunterschiede.

		Jos wusste, dass sie nur Ysobel meinen konnte.

		»Kennst du sie schon lange?«

		»Nein, sie kam im letzten Herbst in die Burg. Keiner weiß, warum Dame Thilda sie in Dienst genommen hat. Sie verabscheut schöne Mädchen, und Ysobel ist die Allerschönste von allen!«

		»Da hast du leider recht, kleine Jeanne ...« Jos ließ die Hand auf die magere Schulter der Magd sinken und schubste das Mädchen vorwärts. Er wollte nicht weiter über Ysobel sprechen.

		»Nur Mut«, wisperte Jeanne. »Wenn Ysobel Euch in ihr Herz geschlossen hat, dann wird sie Euch finden. Egal, ob Ihr in dieser Höhle auf sie wartet oder im Feldlager irgendwelcher Herzöge!«

		Jos schwankte zwischen Verzweiflung und Hoffnung. Jeannes schlichtes Gottvertrauen half ihm, aber trotzdem kam es ihm vor, als würde ihm bei lebendigem Leibe das Herz aus der Brust gerissen, während er seine Schützlinge durch die Nacht führte.

	

	
		
			

		17. Kapitel

		Die Wirklichkeit war grell, schmerzend und schrecklich heiß. Ysobel riss voller Panik die Augen auf und zuckte vor der Flamme zurück, die direkt an ihrem Gesicht loderte und ihr fast die Haut versengte. Sie konnte nichts erkennen. Ihr Kinn fühlte sich an, als habe es Bekanntschaft mit einem Schmiedehammer geschlossen, und ihr ganzer Kopf dröhnte qualvoll. Verwirrt versuchte sie, die Bruchstücke zu einem Ganzen zusammenzufügen.

		»Schau an, die Dame ist zu sich gekommen«, hörte sie eine tiefe, raue Männerstimme sagen.

		Die Fackel wich zurück, und Ysobel merkte verblüfft, dass sie auf den steinernen Stufen vor dem Kamin in der großen Halle von Locronan lag. Einer von Gratiens Hunden hatte sich ihr genähert und leckte ihre schlaffe Hand. Ehe sie die Finger wegziehen konnte, traf ein mächtiger Tritt das Tier und schleuderte es jaulend quer durch den Raum. Ihr Blick wanderte vorsichtig von dem Stiefel hoch über ein stämmiges Bein, ein pelzbesetztes Wams und einen quadratischen Oberkörper nach oben.

		Und dann schaute sie direkt in die Raubvogelaugen des falschen Herzogs. Darin glitzerte ein solcher Triumph, dass sie im ersten Moment keine vernünftige Erklärung dafür fand. Paskal Cocherel brachte sie jedoch so weit wieder zu Bewusstsein, dass sie darum kämpfte, sich aufzurichten, auch wenn ihr fast schlecht wurde vor Schmerzen und sie schwankte wie eine Weide im Wind.

		»Ysobel de Locronan, die fromme Novizin aus Sainte Anne«, begann er zu ihrer Bestürzung. Jede Silbe ließ er genüsslich über seine Zunge rollen. Es hatte nichts Gutes zu bedeuten, dass er so viel von ihr wusste. »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr es mich danach verlangt hat, Euch zu begegnen.«

		Die Worte prasselten wie Schläge auf Ysobel herab. Sie war ungepflegt, schlammbedeckt, zerzaust und in einem Zustand, der Mutter Elissa vermutlich in die erste Ohnmacht ihres Lebens getrieben hätte. Kein Mensch konnte begeistert darüber sein, sie zu sehen. Erst recht nicht dieser schreckliche Söldner, der sie betrachtete wie ein Raubtier seine Beute.

		»Ihr seid mir einen Schritt voraus«, erwiderte sie mit angestrengter Stimme und mühte sich um Haltung. Sie ahnte nicht, wie sehr sie damit ihre schäbige Erscheinung Lügen strafte. »Ich kenne Euren Namen nicht.«

		Was erhoffte sie sich von der Provokation? Dass er in Abrede stellte, was sie längst vermutete? Es war nur ein Geplänkel, das ihr Zeit schenken sollte, ihre Gedanken zu sammeln. Sich zu wappnen für den Kampf, der ihr zweifellos bevorstand. Die bittere Enttäuschung darüber zu unterdrücken, dass sie aus eigenem Leichtsinn in seine Falle gestolpert war.

		»Du sprichst mit seiner Gnaden, dem Herzog von St. Cado.« Gordien spielte den Hofmarschall, während er sich mit seinem Dolch die Fingernägel vom gröbsten Schlamm säuberte. Vermutlich sollte die Waffe sie erschrecken, aber sie weckte nur Ysobels Kampfgeist.

		»Wie erfreulich«, säuselte sie in ebenso falscher Höflichkeit. »Ich dachte schon, er sei der abscheuliche Mordbrenner Paskal Cocherel!«

		Gordien wog seinen Dolch auffordernd in der Hand, aber der Herzog schüttelte unmerklich den Kopf. Sein Urteil über Ysobel de Locronan stand längst fest. Ein Glück, dass sie nicht der Burgherr war, sonst hätte er sich vermutlich eine andere Bucht für seine verbrecherischen Geschäfte suchen müssen. Er erkannte, welch starken Charakter sie hatte.

		»Schaff sie in die Kammer, in der ich logiere. Ich komme nach, sobald ich die Wachen kontrolliert habe!«, bellte er Gordien an und stapfte von dannen.

		Ysobel hatte das Gefühl, seine wuchtigen Schritte würden sogar den Steinboden der alten Halle von Locronan zum Schwingen bringen. Heilige Anna, was hatte er vor? Weshalb sollte man sie in sein Logis schleppen?

		Die Folgerung, die sich ihr aufdrängte, war so abscheulich, dass sie spürte, wie ihr das Blut in die Stirn stieg. Sie hatte viel zu viel über Männer, Söldner und Begierden erfahren. Niemals würde sie sich von diesem Scheusal berühren lassen! Ausgeschlossen!

		»Und wie willst du das verhindern? Hast du schon vergessen, wie schwach und erbärmlich eine Frau ist, wenn sie mit Brutalität und roher Gewalt gezwungen wird? Hast du die Prügel, die Fesseln, die Demütigungen, die Qual schon vergessen...?« Sie versuchte, die hartnäckige innere Stimme zu ignorieren. Sie unterhöhlte ihre eigene Unerschrockenheit, dabei hatte sie die dringender denn je nötig.

		Ihr Blick wanderte zu Gordien und dem Dolch, den er noch immer in der Hand hielt. Und wenn es ihr gelang, die Waffe an sich zu bringen? Was wollte sie damit tun? Cocherel töten oder sich selbst? Und dann war da noch das Kreuz, dessen Umriss sie hart in ihrem Mieder fühlte. Wie sollte sie es vor diesen Männern in Sicherheit bringen?

		»Nun komm schon, Herzchen!« Gordien packte sie am Oberarm und presste ihn so hart zusammen, dass ihr unwillkürlich ein Schmerzenslaut entfloh.

		»So ist’s recht, ich hab’s gern, wenn die Mädchen jammern!« Er grinste und hüllte sie von neuem in die scharfen Zwiebelwolken seines Atems.

		»Ich kann selber gehen«, murmelte sie heiser, aber der Griff lockerte sich kein bisschen.

		Sie senkte den Blick und sah auf das Stroh, ihre schlammigen Röcke und die schmutzigen grauen Füße, die darunter hervorschauten. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie sich zum letzten Male wirklich sauber und ordentlich gefühlt hatte. Aber das sollte im Augenblick ihre geringste Sorge sein! Womöglich stießen den obersten Befehlshaber dieses schrecklichen Haufens die gräulichen Dreckschichten ab, dann sollten sie ihr sogar willkommen sein.

		Paskal Cocherel hatte sein persönliches Hauptquartier in der luxuriösen Kemenate der Burgherrin aufgeschlagen. Gordien stieß sie rücksichtslos in den Raum hinein und schloss die Tür. Danach sank er ächzend in einen gepolsterten Stuhl neben dem Kaminfeuer.

		»Ich lass’ dich besser nicht aus den Augen, Herzchen!«, meinte er niederträchtig. »Es würde den Chef ärgern, wenn du dich irgendwie in Luft auflöst. Außerdem können wir uns ja gerne gemeinsam die Zeit vertreiben. Komm her! Sei ein wenig nett zu mir!«

		Ysobel blieb neben der Tür stehen, als hätte sie kein Wort gehört. Staunend glitten ihre Augen über die seidenen Wandbehänge, die rosafarbene Bespannung des Betthimmels und die schweren Samtvorhänge am Alkoven. Eine Fülle dicker Honigwachskerzen beleuchtete die Pracht bis in den letzten Winkel.

		Der Raum erinnerte sie an die Schmuckschatulle ihrer verstorbenen Mutter. Glanz und Farben, von Seide und Samt gefasst und mit Gold bestickt. Sogar die vielarmigen Leuchter waren aus getriebenem Silber, und über dem Alkoven lag eine braunschimmernde, riesengroße Pelzdecke. Sie hatte nicht geahnt, dass es soviel Luxus geben konnte. Im Gegensatz zu Dame Thildas Ehrendamen hatte sie dieses Zimmer nie betreten.

		Es mutete sie geradezu absurd an, dass ausgerechnet ein so ungehobelter Verbrecher wie Paskal Cocherel hier schlafen wollte. Er passte in diesen femininen, exquisiten Raum, wie ... Ja, genauso wenig wie sie selbst. Die eine schmutzig von Kopf bis Fuß, und der andere mit der schwärzesten Seele, die es im ganzen Königreich Frankreich gab.

		»Hast du nicht gehört?« Gordien stand auf und kam bedrohlich näher.

		Ysobel schob sich unmerklich zur Seite und suchte einen Fluchtweg. Doch es gab nur noch die schmale Pforte zur Badekammer und zum Abtritt. Eine Sackgasse, die sie nur um so sicherer in die Gewalt dieses feisten Grobians gebracht hätte, der sich daran erfreute, wehrlose Frauen in Panik zu versetzen.

		»Lass mich in Frieden!«, fauchte sie und bereute diesen Temperamentsausbruch augenblicklich. Gordien verschonte zwar ihr Kinn, aber dafür verpasste er ihr eine Ohrfeige, die alle Sterne der Nacht vor ihren Augen explodieren ließ. Es dauerte geraume Zeit, bis sie sich wieder von dem glatten, mit wohlriechenden Kräutern bedeckten Holzboden aufrappeln konnte.

		»Das war dir hoffentlich eine Lehre!« Er stand mit verschränkten Armen vor ihr und wartete, bis sie wieder auf den Beinen war. »Ich schätze meine Liebchen gehorsam und stumm!«

		Ysobel sah den Griff kommen und warf sich zur Seite. Statt ihrer Haare erwischte Gordien nur das Mieder. Der mürbe, fadenscheinige Stoff riss unter seinen Fingern. Zwischen Schnüren und Stoff fiel ein kleines Bündel schwer zu Boden, während sie gleichzeitig versuchte, es zu halten, ihre bloßen Brüste zu bedecken und sich in Sicherheit zu bringen.

		»Was haben wir denn da?«

		Mit einer Schnelligkeit, die ihm Ysobel nicht zugetraut hätte, brachte Gordien den Gegenstand an sich und schlug das Tuch auseinander. Als er das Kreuz erblickte, warf er es mit einem Aufschrei abergläubischen Entsetzens weit von sich. Es zog einen goldenen Bogen durch die Luft und blieb mitten auf dem Pelz liegen. Im Schein der zahllosen Kerzen sprühte der riesige Diamant in seiner Mitte einen Regen kristallklarer Funken gegen die Vorhänge des Alkovens und die geschnitzten Holzbalken der Decke.

		Jetzt war es Gordien, der gegen die Tür zurückwich und fassungslos auf Ysobel sah, die verzweifelt mit den Fetzen ihres Gewandes kämpfte.

		»Hexe!«, stammelte er und streckte die Handflächen abwehrend von sich, als fürchtete er plötzlich, sie zu berühren. »Ich hätte nicht gedacht, dass das Teufelsding wirklich existiert!«

		»Was zum ...«

		Keiner von beiden hatte den Herzog von St. Cado bemerkt, der unter dem Türbogen stand und seinerseits auf das Kleinod starrte. Er fasste sich als erster. Mit drei Schritten war er am Alkoven, riss das Kreuz in seine Hand und presste es mit einem Ausdruck der Verzückung gegen seine Brust. Ein Ausdruck, der Ysobel mehr erschreckte als jede Grausamkeit zuvor. Dieser Mann war nicht bei Trost! Ein Wahnsinniger!

		»Das Kreuz von Ys!«, murmelte er mit belegter Stimme. »Ich wusste, dass ich es am Ende besitzen würde! Das Schicksal hat endlich entschieden! Ich wusste, dass ich schließlich siegen würde!«

		Der Jubel in seiner Stimme riss Ysobel endlich aus ihrem Schock. Sie sagte das nächstbeste, was ihr in den Sinn kam. Vielleicht, weil das prächtige dunkle Violett seines Wamses durch die vier Löcher schien, wo die anderen Sterne von Armor geprangt hatten.

		»Ihr könnt es tragen, aber es hat seine Magie längst verloren. Solange die Perle, der Jade-Stern, der Saphir und der Rubin fehlen, ist es nichts als ein goldenes Kreuz unter vielen. Werdet glücklich damit, wenn Euch die armen Seelen, die Ihr bei der Jagd danach vernichtet habt, in Ruhe schlafen lassen!«, behauptete sie verächtlich.

		»Natürlich, eine Betschwester wie die anderen auch«, höhnte der alte Söldnerführer und kniff die Augen zusammen, als er den Schimmer einer verführerischen weißen Brust entdeckte, der zwischen den Fetzen des Mieders hervorblitzte. Je mehr Ysobel sich bemühte, den Schaden zu verdecken, um so tiefer riss der Stoff. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest, du dummes Weib!«

		Ysobel begriff, dass die Zeit der vorgetäuschten Höflichkeiten zu Ende war. Der Wolf zeigte sein wahres Gesicht. Auch sie gewann nichts, wenn sie sich vor ihm demütigte. Wenn sie schon untergehen sollte, dann wie eine echte Locronan. Mit erhobenen Standarten und ohne scheinheilige Unterwerfung.

		»Es ist keine Kunst, einen abergläubischen Tölpel zu erkennen, wenn er vor einem steht!«, erklärte sie.

		»Hüte deine Zunge, sonst geht es dir wie deinem Bruder!«

		»Was habt Ihr mit ihm gemacht? Und wo steckt seine Gemahlin?«

		»Der hochedle Seigneur von Locronan teilt sich inzwischen die Kalkgrube mit den anderen Schwachköpfen, die es gewagt haben, mir Widerstand zu leisten. Er hat Glück gehabt, normalerweise überlassen wir Narren wie ihn den Raben. Da ich jedoch einige Zeit hier wohnen werde, widerstrebt es mir, seinetwegen den Leichengestank und den Lärm der Vögel zu ertragen!«

		Armer Gratien. Ysobel bekreuzigte sich unwillkürlich, und der Herzog gab das gereizte Zischen einer Viper von sich. Sie war ihm zu beherrscht, zu furchtlos. Sie machte den Eindruck, als könne nichts sie rühren. Kein Wunder, dass die alte Äbtissin ihr das Kreuz anvertraut hatte. Sie konnte es an Mut und Furchtlosigkeit mit jedem seiner Männer aufnehmen. Blieb nur eine nicht unwichtige Frage.

		Weshalb warf sie ihm das Kreuz von Ys quasi in die Hände? Welcher niederträchtige Plan steckte dahinter? Daran gewöhnt, nur die verzwicktesten Pläne zu schmieden, kam es ihm nicht in den Sinn, den puren Irrsinn des Zufalls mit einzukalkulieren. Er wusste nur eines, er musste dieses trotzige Mädchen zerbrechen und sich gefügig machen. Er überflog eine Reihe von Möglichkeiten dafür und entschied sich für eine, die möglicherweise zwei Probleme mit einem Schlage löste.

		»Komm mit, ich werde dir zeigen, was aus der reizenden Dame dieses Hauses geworden ist! Gordien! Fackeln in die Kapelle!«

		Dieses Mal war es eine andere Faust, die Ysobel durch die Nacht zog, aber sie war nicht minder ruppig. Sie musste sich beherrschen, vor dem Altar von Locronan nicht in die Knie zu sinken, doch das Bild, das sich ihr bot, als die Fackeln aufloderten, sorgte dafür, dass sie wie gelähmt stehen blieb.

		Mathilda de Locronan kauerte auf allen Vieren und leise jammernd vor dem Altar. An Händen und Füßen gefesselt musste sie wie eine Rasende gegen die Stricke gekämpft haben, denn Hand- und Fußgelenke waren übel zerschnitten und mit getrocknetem Blut verschmiert. Was einmal das Morgengewand einer reichen Edeldame gewesen war, bedeckte nur noch in schmutzigen Fetzen ihren mageren Körper. Das feine Untergewand, die weichen Ziegenlederschuhe und der prächtige, pelzverbrämte Hausmantel hatten unter den Peitschenhieben Cocherels ebenso gelitten wie unter ihrem eigenen sinnlosen Toben.

		Die Augen verdreht, die Haare wirr und Schaum vor den blutigen, zerbissenen Lippen, glich sie nur noch dem tragischen Zerrbild eines Menschen. Was immer diese Männer mit ihr getan hatten, es hatte sie den Verstand gekostet. Ysobel spürte, wie sich ihr Abscheu, ihr blinder Hass auf Gratiens Gemahlin in nichts auflösten. So zu leiden hatte niemand verdient.

		»Verfluchter Mörder!« So unverhofft spuckte sie Paskal Cocherel an, dass er ihr nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Ihr Speichel traf ihn an der Wange.

		Sie rechnete zwar damit, dass er sie schlagen würde, aber der Fausthieb riss sie trotzdem mit roher Gewalt von den Beinen. Wie ein Bündel Haare und Lumpen flog sie über die aufkreischende Frau vor dem Altar. Langsam begann sie sich zu fragen, ob es überhaupt Sinn machte, sich jedes Mal von neuem auf die Füße zu stemmen und gegen Schmerz, Angst und Müdigkeit weiter anzukämpfen. Warum nicht einfach liegen bleiben und gemeinsam mit Thilda um das weinen, was sie verloren hatten?

		Aber da war etwas tief in ihrem Inneren, das nicht aufgeben konnte, nicht aufgeben wollte. Das sie dazu trieb, die Wogen der Qual zu ignorieren und den Kopf stolz zu heben. Solange sich Paskal Cocherel mit ihr beschäftigte, hatte er keine Gelegenheit, sich um die anderen Gefangenen zu kümmern. Jeder Atemzug Zeit, den sie erkämpfte, bot den armen Menschen mehr Sicherheit. Jos würde sich um sie kümmern. Er hatte ihr sein Wort gegeben.

		Sie schob Dame Thilda sanft zur Seite und bemühte sich, ihr nicht zusätzlich weh zu tun. Der Himmel hatte sie in seiner eigenen Gerechtigkeit bereits schrecklich genug gestraft. Blieb nur die Frage, weshalb diese Gerechtigkeit im Falle des Herzogs von St. Cado versagte?

		»Mörder!«, wiederholte sie nicht minder inständig als zuvor und kam schwankend wieder auf ihre Füße. Sie musste sich am Altarblock festhalten, und der kühle kantige Stein verlieh ihr auf magische Weise neue Kräfte. »Ihr könnt mich töten, aber Ihr werdet die ganze Bretagne zum Schweigen bringen müssen, wenn Ihr nicht wollt, dass man Euch so nennt!«, spottete sie heiser.

		»Niemand wird es mehr wagen, wenn ich das Kreuz von Ys trage!«, entgegnete er mit einer Selbstsicherheit, von der Ysobel nicht wusste, ob sie sie bewundern oder verlachen sollte.

		»Das Kreuz von Ys ist zerstört wie Ihr selbst!«, erwiderte sie schwer atmend. »Ein jämmerliches Überbleibsel vergangener Stärke, das nichts mehr bewirkt! Ihr macht Euch lächerlich, wenn Ihr damit angebt!«

		Es war ein Duell zwischen ihnen beiden. Sie beachteten weder Gordien noch die Männer mit den Fackeln. Im Gegensatz zu Ysobel war sich der Herzog von St. Cado dessen Anwesenheit jedoch bewusst. Er durfte nicht zulassen, dass ihn dieses lächerliche Nichts von einer Frau zum Gespött machte.

		Ehe sie begriff, wie ihr geschah, warf ein neuerlicher Schlag sie zu Boden. Ihr Kopf dröhnte, ihre rechte Hüfte knallte auf die Stufen und brannte wie Feuer. Der Ruck presste ihr die Luft aus den Lungen, und zu dem Schmerz gesellte sich ein Erstickungsanfall. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn, sie klapperte mit den Zähnen vor lauter Kälte. Ihr Körper zitterte unkontrolliert. Die Folgen des Schocks, den sie so lange unter Kontrolle gehalten hatte, brachen sich mit Macht Bahn. Feurige Blitze tanzten vor ihren Augen. Sie hörte nicht einmal mehr das Gelächter der Männer, die dem brutalen Heldenstück ihres Anführers Beifall zollten.

		Ganz vage wurde ihr bewusst, dass jemand sie auf die Arme nahm und mit schnellem Schritt durch den Regen trug. Wohin? In diesem Moment wurde sie freigegeben und landete klatschend in eiskaltem Wasser! Es schlug ihr über dem Kopf zusammen, drang in Mund und Nase, raubte ihr den Atem. Prustend, kopflos, verstört und mit brennenden Lungen kämpfte sie wie eine Wilde gegen das Ertrinken. Sie schlug gegen Wände und erzwang endlich einen tiefen, befreienden Atemzug feuchter Nachtluft. Hustend und keuchend tauchte sie vollends auf und starrte aus weit aufgerissenen Augen auf ihren Peiniger.

		»Das wird dich lehren, deine lästige Zunge künftig zu hüten!«, knurrte Paskal Cocherel. Er stand mit verschränkten Armen im Licht einer Fackel und genoss ihre Demütigung. »Bei der Gelegenheit kannst du dich wenigstens gleich waschen. Du stinkst wie eine Schweinemagd!«

		Erst jetzt begriff Ysobel, dass der Schurke sie kurzerhand in die Pferdetränke geworfen hatte. Sie konnte von Glück sagen, dass die mächtige hölzerne Rinne nach dem Regen mit klarem, sauberem Wasser gefüllt war, wenngleich es natürlich eiskalt war. Sie strich sich stumm die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und rieb sich gehorsam mit tauben Fingern den Schlamm von der Haut. Sie tauchte sogar noch einmal mit angehaltenem Atem unter, um ihre Haare gründlicher abzuspülen. Der falsche Herzog konnte nicht ahnen, welch großen Gefallen er ihr mit dieser vermeintlichen Grausamkeit getan hatte.

		»Das genügt!«, schnauzte er nach einiger Zeit und gab zwei Männern den Befehl, sie aus der Tränke zu heben. »Bringt sie in meine Kammer!«

		Bibbernd vor Kälte und nasse Spuren hinterlassend, folgte Ysobel ihren Bewachern. Niemand machte sich die Mühe, ihr einen wärmenden und schützenden Umhang anzubieten. Mit den Kleidern, die ihr wie eine zweite Haut am Leib klebten, war sie allen Blicken schutzlos ausgeliefert. Trotzdem hielt sie den Kopf stolz erhoben. Die erbarmungslose Kälte des Wassers hatte ihrem geschundenen Körper eine Art gnädiger Betäubung geschenkt, und erst, als sie vor dem Kaminfeuer in Dame Thildas Kabinett in die Knie sank, entlockte ihr die Wärme einen leisen Laut der Erschöpfung.

		»Dort in den Truhen sind Frauenkleider«, knurrte der Herzog und betrachtete sie in einer Art und Weise, die Ysobels schlimmste Befürchtungen weckte. »Zieh dir trockenes Zeug an und wirf diese Lumpen in den Kamin.«

		So sehr sich Ysobel nach Wärme und frischen Kleidern sehnte, der Gedanke, sich anzukleiden, während er ihr dabei zusah, ließ sie von neuem erbeben. Angst und schiere Erschöpfung ließen ihre Augen übernatürlich glänzen. Umrahmt von den wilden feuchten Haarsträhnen wirkte ihr Antlitz, als sei es aus Alabaster gemacht.

		»Nun mach schon! Hier!« Paskal Cocherel schlug die nächstbeste Truhe auf und packte das erste Gewand, das ihm in die Finger geriet. »Ich hab’ nicht viel Geduld mit störrischen Weibern!«

		Eine Wolke aus goldstarrem grünem Seidenstoff flog zu Ysobel, und nur ihr flinker Zugriff verhinderte, dass das Gewand im Feuer landete. Es handelte sich um eine lose Tunika, die an den Seiten verschnürt und über einem Untergewand getragen wurde. Als sie den Stoff ausbreitete, fiel ihr glücklicherweise auch das goldfarbene Untergewand entgegen, das dazugehörte. Es war eine doppelte Versuchung. Den unglaublich kostbaren Seidenstoff auf der Haut zu spüren und das nasse grobe Tuch loszuwerden, das scheuernd und klamm an ihr klebte.

		Sollte sie es wagen? Unter halbgesenkten Wimpern warf sie ihm einen vorsichtigen Blick zu und sah ihn erneut in die Betrachtung des goldenen Kreuzes vertieft, das er keine Sekunde aus der Hand legte. Heilige Anna, es ging ihm ohnehin nur um das Kreuz von Ys; was immer er mit ihr im Sinn hatte, sie würde nichts daran ändern, wenn sie sich in diesem feuchten Zeug noch früher den Tod holte.

		Blitzschnell zerrte sie die ohnehin halb zerrissenen Kleider vom Leib und schlüpfte in das Untergewand. Es raschelte so fließend über ihren Körper, dass Paskal Cocherel aufblickend nicht mehr als den blassen Schemen eines schlanken Rückens mit einem hinreißenden Gesäß sah, ehe die Seide alles wieder verbarg. Da sie jedoch gut eine Handbreit größer und besser gebaut als Dame Thilda war, endete das Kleid über ihren Knöcheln, während es um den Busen herum bedrohlich spannte.

		Die seitlichen Kordeln der Tunika erlaubten ein wenig Zugabe, aber Ysobel konnte trotzdem nicht verhindern, dass ihre Brüste sich herausfordernd aus dem eckigen, mit Perlen bestickten Ausschnitt wölbten. Sie zerrte ihn, so gut es ging, weiter nach oben, aber Mutter Elissa hätte ihn auch jetzt nicht als schicklich bezeichnet.

		Ysobel schimpfte sich im Stillen eine alberne Gans. Was sorgte sie sich in einer solchen Lage um Schicklichkeit? Sie sollte sich besser um ihr Leben sorgen! Aus den Augenwinkeln entdeckte sie auf dem kostbar eingelegten Ebenholztischchen neben dem Kamin eine Haarbürste, die Dame Thilda an diesem Morgen dort abgelegt hatte, als der Lärm des Überfalls bis in ihre Gemächer drang. Sie griff danach und ließ sich auf einem Taburett vor dem Feuer nieder, ehe sie damit begann, ihre feuchten Haare auszubürsten.

		Da war nur das Geräusch der Scheite im Kamin und das Streichen der Bürste zu vernehmen, die sie Strähne für Strähne durch ihre kupferfarbenen Locken zog, die im Moment noch nass und dunkel wirkten. Es war eine ermüdende und eintönige Arbeit, aber Ysobel konzentrierte sich ganz darauf. Es hielt sie davon ab, an Jos de Comper zu denken. An die Menschen, die er in Sicherheit brachte, und an das Märchen, das sie für einen törichten Augenblick lang in seinen zärtlichen Armen für möglich gehalten hatte. Sie würde ihn nie wieder sehen, und genau darüber wollte sie nicht nachsinnen.

		Gereizt sah ihr Paskal Cocherel dabei zu, wie sie sich mit jedem Bürstenstrich mehr in die Edeldame verwandelte, die sie von Blut und Geburt an war. Er bereute es bereits, dass er sie von ihren Lumpen befreit hatte. Samt und Seide wirkten wie eine Rüstung an ihr, daran änderte auch der wahrhaft atemberaubende Ausschnitt nichts.

		Von irgendwoher klang ein gellendes Hornsignal durch die Gänge der Festung. Ysobel ließ die Bürste sinken. Der Herzog von St. Cado lief wie von der Sehne geschnellt zur Tür. Ehe er diese hinter sich zuwarf, bedachte er Ysobel mit einem grimmigen Blick. »Komm nicht auf die Idee, zu fliehen! Der Mann vor deiner Tür bürgt mit seinem Leben für deine Anwesenheit, und alle Tore sind verschlossen!«

		Ysobel verzog bitter den Mund. Wohin sollte sie schon fliehen? Es gab nur Locronan, und mit ihm würde sie untergehen!

	

	
		
			

		18. Kapitel

		Du bist ziemlich tief gesunken, alter Freund! Deine Bogenschützen machen selbst nach jeder Schlacht einen besseren Eindruck als dieses jämmerliche Häufchen trauriger Gestalten!« Raoul de Nadier verbarg die Erleichterung, seinen engsten Freund und Waffengefährten gesund wieder zu sehen, hinter kameradschaftlichem Spott.

		»Wahrhaftig, es wundert mich selbst, dass ich sie nicht auf dem Weg über die Heide verloren habe«, seufzte Jos de Comper, während er dabei zusah, wie sich seine Schützlinge um ein hastig angefachtes Feuer scharten. »Wie es aussieht, hat euch mein Bote erreicht!«

		»In der Tat, wenn du dich also losreißen könntest, der Herzog wartet ziemlich ungeduldig auf deinen Bericht.«

		Jos de Comper stürmte an der Seite seines Freundes an die Spitze des Trupps, der sich trotz Regen und Finsternis wie ein bedrohlicher Lindwurm im Schein von Fackeln und Laternen auf die Burg von Locronan zuwälzte, weil Jean de Montfort bei Sonnenaufgang die entscheidende Auseinandersetzung erzwingen wollte.

		Jean de Montfort erwartete seinen Ritter neben einem steinernen Wegkreuz im Kreise seiner engsten Berater. Knappen hielten die nervösen Pferde zurück, und der Regen fiel zischend in die Pechfackeln. Unter Umhängen schimmerten die metallischen Rüstungen und Waffen, und Jos kam sich in seinen einfachen nassen Fischerkleidern fremd vor. Für einen Herzschlag lang konnte er die Bedenken eines einfachen Mannes nachfühlen, der sich jäh den Mächtigen des Landes ausgeliefert sieht. Schon allein ihre Kleidung demonstrierte die Unterschiede und schüchterte ein.

		Freilich, die Art, wie der Herzog ihn aus seiner Reverenz erhob und in eine freundschaftliche Umarmung zog, rückte die Dinge wieder gerade. »Unser Land ist Euch zu großem Dank verpflichtet, Messire de Comper!«, sagte er förmlich. »Ich bin froh darüber, dass es Euch gelungen ist, unversehrt in unsere Reihen zurückzukehren!«

		Unversehrt? Jos unterdrückte einen Seufzer. Einmal mehr drängte sich der Gedanke an Ysobel in seinen Kopf. Äußerlich mochte er keine Wunde aufweisen, aber sein Herz war in Locronan geblieben. In den Händen einer ungewöhnlichen Frau, um deren Schicksal er mehr bangte als um das eigene Wohlergehen.

		»Was habt Ihr über die Befestigungen der Burg in Erfahrung bringen können? Wie steht es um die Zugbrücke? Gibt es geheime Pforten, Schwachstellen im Mauerwerk? Können wir den Burggraben mit Belagerungsgerät überwinden, oder müssen wir Brandpfeile einsetzen?«

		Die präzisen Fragen des Herzogs rissen Jos aus seinen bekümmerten Gedanken. Er beantwortete sie nach besten Kräften, und man musste schon Raoul de Nadier heißen und den Seigneur de Comper sehr gut kennen, um ihn danach verstohlen zur Seite zu nehmen und zu fragen: »Das war nicht alles, mein Lieber! Was ist auf Locronan passiert? Was hat dich so verändert, dass du plötzlich daran denkst, ob für die Sicherheit von Unschuldigen gesorgt ist?«

		»Was meinst du? Ich habe doch eben alles erklärt ...«, entgegnete Jos knurrig.

		»Du hast viel gesagt, aber nicht alles erklärt«, verbesserte Raoul und legte eine Hand auf die Schulter seines Freundes. »Komm mit, ich habe deine Kleider und deine Rüstung bereitlegen lassen. Ich helfe dir dabei, sie anzulegen, und du erzählst mir, was du bisher verschwiegen hast!«

		Das hastig errichtete Zelt, in dem Jos trockene Kleider und das Nötigste für sein Wohlbefinden vorfand, wurde von einer Öllampe erhellt und von einem Kohlebecken gewärmt. Er riss sich die feuchten Kleider vom Leib und reinigte sich Gesicht und Hände rasch mit dem bereitstehenden Wasser. Zu mehr blieb keine Zeit, denn man hörte, wie sich der Kriegszug wieder in Bewegung setzte. Während Jos in ein frisches Hemd schlüpfte und zufrieden das feine Leinen auf der Haut registrierte, warf er seinem Freund einen zweifelnden Blick zu. War es möglich, dass Raoul ihn so gut kannte, dass er die von Ysobel bewirkten Veränderungen in der Tat spürte?

		Keiner der beiden Männer bemerkte die schmutzige, magere Hand, welche den Zeltvorhang zurückschlug. Erst Jeannes Stimme ließ sie beide herumfahren.

		»Ihr werdet sie retten, nicht wahr?«, fragte sie mit ängstlicher Stimme. Sie staunte über den eigenen Mut, dass sie es gewagt hatte, ihre Gefährten zu verlassen und sich dem Fischer zu nähern, der sich eben wieder in einen Seigneur verwandelte. »Es liegt in Eurer Macht, sie zu retten! Sie hat es nicht verdient, dass Ihr sie im Stich lasst! Schwört mir, dass Ihr Euch für sie einsetzt!«

		»Von wem redest du, Mädchen?« Raoul de Nadier musterte die dünne, halbverhungerte Magd neugierig, aber nicht empört. Er gab Jeanne das Gefühl, sie würde Gehör finden, und sie bedankte sich mit einem flüchtigen Lächeln.

		»Von Ysobel! Sie muss noch in der Burg sein. Wenn sie in die Hände des Ungeheuers gefallen ist, wird er sie für unsere Flucht büßen lassen! Ich habe schreckliche Angst um sie!«

		»Ysobel?«, wiederholte Raoul de Nadier in einem Ton, der Jos hätte stutzen lassen, wären in diesem Augenblick nicht all seine Gedanken ausschließlich auf die junge Frau konzentriert gewesen, die ihm soviel bedeutete.

		»Ja, doch«, entgegnete er spürbar gereizt. »Eine Magd, die mir geholfen hat, du hast es doch vernommen. Das Mädchen hat den Mut eines Kriegers bewiesen, aber dummerweise ist es aus völlig unerfindlichen Gründen noch einmal umgekehrt, als wir die Gefangenen schon befreit hatten. Weiß der Himmel, was ihr in den Sinn gekommen ist. Manchmal begreife ich einfach nicht, was in diesem eigensinnigen Schädel vorgeht!«

		»Ysobel ist es gelungen, sich zu verstecken, als die Söldner durch Verrat unsere Burg einnahmen«, erzählte Jeanne eifrig. Es schien ihr, sie könne den anderen Seigneur eher als Jos dazu überreden, sich um ihre Gefährtin am Spülstein zu kümmern.

		Der wurde mit jedem Kleidungsstück, das er anlegte, mehr zu einem Fremden. Zu einem hochgewachsenen, kriegerischen Edelmann, der in nichts mehr an den liebenswürdigen, spöttischen Fischer erinnerte, den sie kannte und dem sie vertraut hatte.

		»Ysobel de Locronan«, murmelte Raoul jetzt, der sich seiner Sache ganz sicher war. »Welch ein Glück, dass sie lebt! Sie muss eine höchst ungewöhnliche Person sein, wenn es ihr gelungen ist, die heimatliche Bucht zu erreichen und sich vor allen Spionen zu verbergen!«

		Jos runzelte unwillig die Stirn. »Sie heißt Ysobel und sie ist Magd auf Locronan; ich glaube, du verwechselst da etwas ...«

		»Du Narr!« Seinem Freund platzte der Kragen. »Kann es sein, dass du für Jorina den Stern von Armor aus seinem Versteck geholt hast und trotzdem nichts begreifst?«

		»Was hat deine Gemahlin damit zu tun?« Jos runzelte unbehaglich die Stirn. Er bewunderte und respektierte Jorina de Nadier, aber er hatte auch gelernt, die ehemalige Novizin von Sainte Anne ein wenig zu fürchten. Wenn sie ihre Finger im Spiel hatte, waren die Dinge nie so einfach und klar, wie sie schienen.

		»Ich wette mein bestes Schwert gegen dieses Lumpenzeug, das du da eben ausgezogen hast, dass Ysobel de Locronan die letzte von Jorinas Gefährtinnen aus dem Kloster ist«, entgegnete sein Freund. »In ihren Händen muss sich das Kreuz von Ys mit dem sagenhaften Diamanten befinden! Weißt du, ob sie es bei sich trägt?«

		»Nein!« Jos de Comper griff nach dem Weinschlauch und befeuchtete seine raue Kehle. In seinem Kopf drehte sich alles, und er bemühte sich mit aller Macht, die Dinge in die richtige Reihenfolge zu bringen. Es konnte nicht sein, dass Ysobel etwas mit dieser Geschichte zu tun hatte. Oder doch?

		»Du weißt, dass ich noch vor dem vergangenen Weihnachtsfest an die Küste gesandt wurde«, wandte er sich an Raoul. »Seitdem habe ich nichts mehr von dieser seltsamen Geschichte um das Kreuz von Ys gehört. In Locronan gab es andere Probleme ... Aber, nein, du musst dich täuschen. Diese zufällige Namensgleichheit verleitet dich. Das Mädchen ist ein Bastard des alten Burgherrn, schön, stolz und anziehend, aber eine Magd. Würdest du ihr Leben kennen, ihre Kleider, ihre Hände und jenes zarte Gesicht, das vom Hunger kündet, dann würdest du kaum zweifeln.«

		»Also sie ist es, die dich verändert hat.« Sein Freund zog seine eigenen Schlüsse aus diesen Worten. »Eine Frau. Noch dazu eine von ihnen. Ich wusste nicht, dass mein Wunsch so schnell in Erfüllung gehen würde.«

		»Welcher Wunsch?«, brummte Jos ärgerlich.

		»Du erinnerst dich, dass ich dir empfohlen habe, dir eine junge Frau zu suchen, für die du das gleiche empfinden kannst wie ich für Jorina?«

		»Unsinn!«, schnauzte Jos de Comper. Er stellte sich schon aus reinem Selbstschutz stur. »Du faselst Dummheiten. Nicht einmal eine Furie wie Mathilda de Locronan würde ihre eigene Schwägerin, ein Mädchen von edler Geburt und makelloser Herkunft, in die Spülküche stecken und ihr die niedrigsten Arbeiten zuteilen.«

		»Du lieber Himmel, deine Ahnungslosigkeit in Bezug auf Frauen und das, was sie fertig bringen, ist wahrlich tragisch«, rief Raoul und musterte Jeanne. »Kannst du mir sagen, wer diese Ysobel wann auf Locronan in Dienst genommen hat?«

		»Die Herrin«, bestätigte die Kleine. »Es war um den Martinitag im vergangenen Herbst. Erst tat sie im Haus Dienst, aber die Herrin war nicht zufrieden, und so kam sie in die Küche. Ich weiß nicht, was Ihr von ihr wollt. Sie ist ein gutes Mädchen, bitte nehmt Euch ihrer an! Sie hat es nicht verdient, den Söldnern in die Hände zu fallen!«

		»Ich habe es dir längst versprochen!«, brummte Jos und warf Raoul einen Blick zu, der ihn zum Schweigen bringen sollte. »Nun geh zu den anderen, damit man euch auf irgendeinem Wagen Platz schafft. Wir sehen uns, wenn wir die Burg erobert haben!«

		Jeanne gehorchte, aber die Zweifel in ihrem Gesicht waren unübersehbar. Die beiden Männer hatten seltsame Dinge beredet. Sogar sie hatte die Sagen um das Kreuz von Ys vernommen. Aber das Kreuz war doch verschwunden! Und wieso sollte Ysobel etwas damit zu tun haben? Und konnte es tatsächlich wahr sein, dass Ysobel die Schwester des toten Seigneur war?

		»Sie glaubt uns ebenso wenig wie die abenteuerliche Kammerfrau deiner schönen Jorina«, murmelte Jos und erinnerte sich an Maé, die ehemalige Geliebte des Herzogs von St. Cado, die nun im Hause der Nadiers ehrbar und tyrannisch geworden war.

		»Gütiger Himmel, wir müssen überlegen, wie wir Montfort diese Nachricht beibringen«, ächzte Raoul. »Wenn er erfährt, dass du Ysobel de Locronan gefunden hast und sie dir entwischt ist ... Er hat das ganze Land nach ihr durchsuchen lassen, und am Ende waren wir alle davon überzeugt, dass sie bei ihrer Flucht in den letzten Wirren der Schlacht von Auray das Leben verloren hat.«

		»Unsinn!« Jos wollte es immer noch nicht glauben. Wenn Raoul tatsächlich recht haben sollte, kam das einer Katastrophe gleich. »Es könnte doch wirklich eine zufällige Gleichheit der Namen sein ...«

		»Ysobel?« Sein Freund lachte halb spöttisch, halb mitleidig. »So heißt eine Edeldame, aber keine Magd. Jeder Priester würde es als Anmaßung betrachten, wollte ein einfaches Paar sein Kind auf diesen Namen taufen lassen. Du bist auf dem Holzweg, mein Freund! Das ist der letzte Stem von Armor, an dem du dir da Herz und Finger so nachdrücklich verbrannt hast!«

		Jos stürmte aufgewühlt hinaus in die Nacht und den Regen. Sein Herz wusste längst, das Raoul de Nadier mit seinen Vermutungen recht hatte.

		»Rede!«

		Ysobel fuhr hoch und blinzelte in die unerwartete Helligkeit. Orientierungslos starrte sie auf die prächtigen Wandbehänge, die samtigweiche Pelzdecke, die den Abdruck ihres liegenden Körpers trug. Sie war so unendlich müde gewesen, dass sie sich auf den Alkoven gelegt hatte, danach wusste sie nichts mehr. War die Stimme Teil eines Albtraumes oder Wirklichkeit?

		Sie strich sich die Haare aus der Stirn und sah, dass Paskal Cocherel am Fußende des Bettes vor ihr aufragte. Sein rotes Gesicht, die gesträubten grauen Brauen und der flammende Zorn in den gelben Raubvogelaugen sagten alles über seinen Gemütszustand. Unwillkürlich zog sie die Füße unter die Röcke und presste sich gegen das mächtige, geschnitzte Kopfende des Bettes.

		»Rede!«, wiederholte er. »Wo ist dieser erbärmliche Haufen von Männern und Weibern, die in den Weinkellern eingesperrt waren?«

		Ysobel konnte nicht einmal in diesem Moment lügen. Sie räusperte sich. »Sie sind in Sicherheit!« Zumindest hoffte sie das.

		»Ha!«

		Der Ausruf glich einem Peitschenknall, und die junge Frau erschauerte. Die Wärme und Entspannung des kurzen Schlummers verflüchtigten sich unter dem mörderischen Blick des Söldnerführers. Nichts konnte sie vor dem Hass und der Wut dieses Mannes retten. Doch die Erkenntnis dieser Tatsache verlieh ihr gleichzeitig auch wieder Kraft. Sie sah dem Tod ins Auge. Lieber Gott, sie hatte nicht im Geringsten etwas dagegen zu sterben!

		»Wie hast du das angestellt?«, erkundigte er sich schließlich gefährlich ruhig. »Kannst du zaubern? Hast du dem Pack Flügel gegeben, damit es über die Burgmauern entkommen konnte, oder machst du die Wände durchlässig?«

		Ein verächtliches Lächeln kräuselte Ysobels Mundwinkel, und mit wohl bedachter Unverschämtheit reckte sie das Kinn noch etwas höher. Das Wissen um seinen Aberglauben ließ sie die richtige Antwort finden. »Die Geheimnisse von Locronan gehören nur jenen, die dafür geboren sind! Ihr werdet sie nie erforschen können.«

		»Es gibt Mittel und Wege, ein jedes Geheimnis zu erfahren«, entgegnete er brüsk. »Sogar deine störrische alte Äbtissin hat am Ende geredet!«

		Ysobel hatte geahnt, dass Mutter Elissa tot sein musste, aber über die Umstände ihres Todes hatte sie wohlweislich nicht genauer nachgedacht. Was hätte es genutzt, die Schrecken ihres Endes und das der anderen Mitschwestern heraufzubeschwören?

		»Sie war eine alte Frau!«, entgegnete sie. »Es ist keine Kunst, einen Menschen zu Tode zu quälen. Wenn Ihr auch noch stolz darauf seid, dann zeigt das nur, dass Ihr ein brutaler Klotz seid, der keinerlei christliche Regung in seinem Herzen trägt.«

		»Auch deine Zunge wird sich lösen!«

		»Und was werdet Ihr erfahren?« Ysobel erschrak selbst vor dem fremden, spöttischen Lachen, das aus ihrer Kehle kam. »Dass ich das Meine getan habe, damit die Menschen von Locronan nicht noch weiter unter Euch leiden. Dass sie längst fort sind und Ihr sie nicht mehr erreichen könnt. Dass ich glücklich darüber bin und keine Angst vor dem Tod habe! War da noch etwas, was Ihr wissen wolltet? Fragt nur, ich werde Euch antworten.«

		Die trotzig stolze Antwort machte die bedrohliche Haltung des Söldnerführers zur Farce. Die Hand mit der Peitsche sank nach unten. Ysobel konnte nicht ahnen, dass schon vier andere junge Frauen vor ihr die Selbstsicherheit dieses Mannes gründlich erschüttert hatten. An Siege gewöhnt, an absoluten Gehorsam und die murrende Ergebenheit seines gewalttätigen Heeres waren es nach der Schlacht von Auray im vergangenen Herbst nur Frauen gewesen, die ihm die schlimmsten Niederlagen zugefügt hatten: die Novizinnen von Auray.

		Und jene hier, die ihn aus funkelnden goldenen Augen furchtlos ansah, kam ihm wie die Schlimmste von allen vor. Die Jahre, die sie ihren Gefährtinnen voraushatte, schienen sie mit einer unsichtbaren Rüstung zu umgeben. Sie war keine schüchterne Jungfer, kein ängstliches Mädchen und schon gar keine scheue Demoiselle, die bei Gefahr über sich selbst hinauswuchs. Bei ihr traf er auf eine Härte, die es mit jedem eisernen Harnisch aufnehmen konnte.

		»Ich werde dich lehren, mir Trotz zu bieten!«, knirschte er und setzte eher der Form halber einen gezielten Peitschenschlag hinter seine Worte. Die lederne Schnur wand sich mit teuflischer Präzision um Ysobels Knöchel und entlockte ihr einen Aufschrei. Feurige Pein schoss ihr Bein hinauf und ließ ihr den Schweiß auf die Stirn treten. Sie zitterte am ganzen Leib, und sie hasste sich dafür, dass sie den Schmerz so heftig fühlte.

		Paskal Cocherel entdeckte es mit Befriedigung. Die menschliche Regung der Qual machte sie in seinen Augen erfreulich normal. Mit Schmerz und Angst konnte er etwas anfangen. Beide waren treffliche Verbündete, wenn es darum ging, einen Menschen zu brechen, speziell, wenn es sich um eine Frau handelte. Er tat einen tiefen Atemzug, und Ysobel schloss bebend die Augen.

		Sie versuchte sich an ein Gebet zu erinnern, sich in jene fromme Abgeschiedenheit zu versenken, die in Sainte Anne gelehrt worden war, aber sie entdeckte, dass es ihr plötzlich nicht mehr möglich war. Sie hatte zu viel gelebt, erlebt und erlitten, um noch mit der frommen Naivität der ahnungslosen Novizin ihr Geschick gehorsam in die Hände des Himmels zu legen.

		»Bringt sie nach unten, in die Folterkammer!«, vernahm sie den Befehl des Herzogs, und ehe sie eine Bewegung tun konnte, polterten zwei bis an die Zähne bewaffnete Kerle in den Raum und schleppten sie davon. Wärme und Licht blieben zurück. Die Zeit des Atemholens war vorbei.

		Das gedrungene, uralte Gewölbe der Folterkammer von Locronan zeichnete sich durch feuchte Wände, eine zahlreiche Rattenfamilie und die Tatsache aus, dass die meisten der schrecklichen Geräte, die dort lagerten, schon von Ysobels Vater nicht mehr gebraucht worden waren. Auf der Feuerstelle loderten rauchende Flammen, knisternde Pechfackeln steckten in den Wandhaltern.

		Hauptmann Gordien wandte sich mit dem Stolz eines Mannes zu ihnen um, der in kürzester Zeit Unmögliches vollbracht hat.

		»Die Streckbank ist noch verwendbar!«, verkündete er zufrieden und deutete auf das grobe, längliche Gestell mit den bedrohlichen Walzen an Kopf- und Fußende.

		Ysobel schluckte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihr Vater jemals eine hochnotpeinliche Befragung befohlen hätte. Das arme Opfer, dem unter dem Zug der Walzen langsam Arme und Beine ausgerissen wurden, gestand vermutlich alles, nur um der unmenschlichen Qual zu entgehen. Hatte sie ihren Mut überschätzt? Sie grub die Zähne in die Unterlippe und klammerte sich an die spärlichen Reste ihrer Selbstbeherrschung. Als Gordien zusätzlich eine Reihe von Eisenstangen in das offene Feuer legte, entfloh ihren fest zusammengepressten Lippen trotz allem ein Seufzer.

		»Du siehst, es ist alles bereit, mein Engel!«, säuselte der grauhaarige Söldnerführer in scheinheiliger Freundlichkeit. »Wir wollen, dass es dir an nichts fehlt! Aber noch hast du die Möglichkeit, dir Schmerzen zu ersparen. Wo sind die Gefangenen? Wer hat dir in der Burg geholfen? Und wo hast du dich versteckt, bis wir dich fanden?«

		Ysobel schüttelte stumm den Kopf. Die Flut ihrer kupferfarbenen Locken fiel über das gesenkte Antlitz und verbarg die blassen, angespannten Züge. Cocherel fuhr jäh mit der Hand in diese seidige Wolke und riss den Kopf brutal nach hinten.

		»Das Schiff meines maurischen Geschäftspartners wird nur noch eine einzige Nacht in seinem Versteck warten. Ich bin nicht in der Stimmung, mich von dir an der Nase herumführen zu lassen! Wo befindet sich das Pack, das wir für die Lagerräume dieses Kahnes eingefangen haben? Es kommt nicht in Frage, dass das Schiff leer seine Segel setzt!«

		Ysobel keuchte. Der Schmerz in ihrem Kopf tobte bis unter ihre Schädeldecke. Wie lange hielt ein Mensch solche Qualen aus?

		»Auf die Streckbank mit ihr!«

		Ein grober Stoß beförderte Ysobel in Gordiens Arme, der das Amt des Folterknechtes mit einer Mischung aus angeborener Grausamkeit und simpler Notwendigkeit übernommen hatte. Seine Pranken griffen in den Ausschnitt von Dame Mathildas kostbarer Robe und rissen mit einem Ruck Tunika und Unterkleid bis zum Saum durch. Ehe Ysobel die Arme heben und sich bedecken konnte, lag sie auch schon splitterfasernackt auf dem rauen Holzbrett der Folterbank. Feine Splitter drückten sich in ihre Haut, und die plötzliche Kälte, im Verein mit der Furcht, ließ einen erkennbaren Schauer über ihren Leib laufen.

		»Ein hübsches Hühnchen«, stellte Gordien gönnerhaft fest, während er Ysobels Handgelenke in die Lederschlaufen schnallte und ihre Füße auf die gleiche Art fixierte. »Meinst du nicht, wir sollten ein wenig Spaß mit ihr haben, ehe wir sie kaputtmachen!«

		In namenlosem Entsetzen spürte Ysobel, wie seine behaarten Hände über ihren wehrlosen Körper glitten, sie betatschten. Sie wand und drehte sich in ihren Fesseln, aber sie gaben ihr keinen Spielraum. Den Blicken und Berührungen dieser Männer schamlos ausgesetzt, schloss sie mit einem gedemütigtem Aufschluchzen die Augen und gab die Gegenwehr auf.

		Die nächste Berührung sorgte jedoch dafür, dass sie die Lider sofort wieder aufriss. Kühl und gleichsam unpersönlich glitt die geflochtene Schnur einer Peitsche zwischen ihren Brüsten hindurch. Wie eine lebendige, kalte Schlange wand sie sich über ihren Leib, verfolgt von gierigen Blicken Gordiens und seinen Gehilfen.

		»Jeder nur einmal, Chef?!« bettelte Gordien zwischen Frage und Forderung. »Vielleicht genügt das schon, um sie zum Reden zu bringen.«

		Ysobel hörte diese Worte in namenlosem Entsetzen. Trotz der Kälte brach ihr der Schweiß aus. Warum machten sie nicht gleich ein Ende! Wie lange musste sie diese Blicke, diese Angst noch ertragen? Gordien nestelte bereits an seinen Beinkleidern. Alles, nur das nicht! Sie vergaß zu atmen und wand sich in totaler Panik.

		»Verdammter Hurensohn!«

		Ein Klatschen und ein wüster Aufschrei rissen sie in die Wirklichkeit zurück. Verblüfft sah sie, wie Gordien sich vor der Peitsche seines Herrn in Sicherheit brachte und heulend vor Schmerz durch den Raum taumelte. Sie ahnte nicht, dass seine Demonstration hemmungsloser Begierde seinen Herrn an einer höchst empfindlichen Stelle getroffen hatte. In seinem Aberglauben zweifelte der Söldnerführer nämlich nicht daran, dass die kleine Hexe, die er zusammen mit Raoul de Nadier gefangen genommen hatte, tatsächlich seine Manneskraft verflucht hatte. Seitdem hatte er keiner Frau mehr beigewohnt!

		Schon deswegen konnte er es nicht auf das ankommen lassen, was Gordien im Sinne hatte. Es hätte seinem Ruf geschadet, hätte er sich nicht daran beteiligt, und die Gefahr sich entsetzlich zu blamieren, war zu groß.

		Fluchend krümmte Gordien sich neben dem Feuer zusammen und warf seinem Anführer mörderische Blicke zu. Cocherel mochte seine männliche Ehre gerettet haben, aber er hatte dafür die Loyalität seines Hauptmannes verloren.

		»Noch bestimme ich, was hier geschieht!«, raunzte der falsche Herzog und brachte damit auch die übrigen murrenden Männer zum Schweigen. »Denkt ihr ich lasse zu, dass ihr Kerle sie ruiniert? Das Frauenzimmer ist auf dem Sklavenmarkt sein Gewicht in Gold wert. Aber nur, wenn es noch einen von diesen Heiden verlockt. Deswegen fasst keiner sie an, ist das klar?«

		Er wandte sich Ysobel zu, die wieder völlig reglos auf der Folterbank lag. Erst bei näherem Hinsehen wurde ihm klar, dass die flachen Atemzüge und geschlosenen Augenlider Folgen ihrer Bewusstlosigkeit waren. Fürs erste hatte sie sich ihm und seiner Folter einfach entzogen. Paskal Cocherel begann lästerlich zu fluchen.

		»Eine Wache vor die Tür! Und dass mir keiner sie anfasst!«, befahl er barsch.

	

	
		
			

		19. Kapitel

		Die Umrisse der Burg von Locronan schälten sich aus dem Dämmerlicht des Morgens. Kurz vor Sonnenaufgang, zur dunkelsten Stunde der Nacht, hatte der Wind aufgefrischt und die Regenwolken nach Osten davongetrieben. Nun lag feuchter Nebel über den Klippen und dem Fluss, der sich dem Meeresdelta entgegenwälzte. Auf drei Seiten war die Festung von einem waffenstarrenden Heer eingeschlossen.

		Scharfe Augen vermochten in der Bucht bereits die ersten Konturen der Insel des heiligen Michael auszumachen. Der Sage nach hatte dort einmal König Markes Schloss gestanden. Heutzutage war das Eiland Heimat für ein paar Fischer, die in windumtosten Hütten wohnen und es Douar an enez nannten, Land der Insel.

		Jos de Comper, der über gute Augen verfügte, erinnerte sich an die traurige Geschichte der schönen Isolde, die in unstillbarer Liebe zu Markes Neffen Tristan entbrannt und mit ihm in den Tod gegangen war. Bis vor kurzem hatte er über solche Sagen und Lieder geschmunzelt. Heute weckten sie die Erinnerung an Ysobels goldene Augen und ihre zärtlichen Lippen. Die Ähnlichkeit ihres Namens mit jenem von Isolde trug nicht dazu bei, seine Anspannung zu lockern. Im Gegenteil. War auch Ysobels und seine Liebe verboten und dem Tod geweiht?

		Raouls Vermutungen über Ysobels Abstammung drückten wie ein Felsblock auf seine Seele. Und falls sie wirklich als Ysobel von Locronan das Licht der Welt erblickt hatte, dann war sie auch die rechtmäßige, neue Herrin dieser Festung dort!

		Um sich von dem Zorn abzulenken, den er empfand, tätschelte er das mächtige dunkle Streitross aus dem Stall des Herzogs, das ihn trug. Vorerst galt es, die Schlacht zu gewinnen. Wenn er den Kopf auf den Schultern behalten wollte, dann tat er gut daran, sich auf den Kampf zu konzentrieren und nicht auf die Sehnsucht seines Herzens.

		Ein Hornsignal schrillte durch den Morgen und verkündete, dass die Wachen auf den Zinnen die Gefahr erkannt hatten, die draußen auf sie lauerte. Stimmen, Lärm und Waffengeklirr mischten sich mit dem Brüllen wütender Stimmen.

		»Wir sollten sie einfach über den Haufen rennen«, knirschte Hervé de St. Croix, der Graf von Vannes, neben Jos. Seine Stimme klang gedämpft durch den Helm mit dem Nasensteg, aber die Erbitterung war trotzdem unverkennbar. »Die Schurkenbande hat kein Recht auf einen Herold und eine ehrenvolle Aufforderung zur Schlacht.«

		»Die alten Mauern sind meterdick und die Tore mit Eisenbändern gesichert«, sagte Jos. »Es gibt allein die Möglichkeit, die neue Mauer beim Südturm zu erstürmen. Dort wurde über all den prächtigen Verzierungen und Fenstern übersehen, dass man eine Burg auch verteidigen muss!«

		Sie sahen schweigend dem Herold Jean de Montforts nach, der mit aufgepflanzter Standarte die Forderungen seines Herrn zu den Zinnen hinaufrief. Keiner von ihnen rechnete damit, dass Paskal Cocherel Locronan kampflos übergeben würde, dennoch hielten sie sich an den ritterlichen Ehrenkodex.

		Die Möwen über dem wartenden Heer und der bedrohten Burg schraubten sich kreischend in den Morgenhimmel. Jos versuchte sich abzulenken, indem er die Zahl der Verteidiger auf den Zinnen zu schätzen versuchte. Jede Maueröffnung schien besetzt zu sein. Unwillkürlich versicherte er sich, dass sein Bogen ordentlich befestigt am Sattel hing. Er hatte es zu beträchtlicher Meisterschaft mit dieser Waffe gebracht, die seiner Meinung nach in manchen Fällen dem Schwert weit überlegen war.

		Die Rückkehr des Herolds riss ihn aus seinen Überlegungen. Gemeinsam mit den anderen Männern an der Spitze des Heeres vernahm er die Aufforderung Paskal Cocherels an Jean de Montfort: »Zieht ab, oder ich töte die Geisel, die sich in meinen Händen befindet!«

		»Ist der Kerl wahnsinnig?«, brauste der Graf von Vannes auf. »Was soll der Unsinn! Welche Geisel? Ich wüsste nicht, wen der Schurke in seinen Händen haben könnte, der auch nur einen Pfifferling wert ist.«

		Jean de Montfort hob gebieterisch die Hand. Er kannte das aufbrausende Temperament des Grafen. »Ich nehme an, man hat Euch gesagt, um wen es sich dabei handelt!«, erkundigte er sich bei seinem Herold.

		»Man bringt das Unterpfand auf die Zinnen, damit Ihr Euch mit eigenen Augen von seiner Anwesenheit und bisherigen Unversehrtheit überzeugen könnt«, entgegnete der Herold. »Man hat Waffenstillstand zugesichert, solange die Verhandlungen dauern. Paskal Cocherel will indes von Mann zu Mann mit Euch sprechen.«

		»Sehen wir uns also die Angelegenheit aus der Nähe an«, entschied der Herzog knapp und winkte die Hauptleute an seine Seite. »Ihr begleitet mich und haltet Eure Männer bereit, falls es sich um eine Finte handelt. Dem alten Fuchs ist alles zuzutrauen ...«

		Ohne sonderliche Eile zu zeigen, trabten die mächtigen Schlachtrösser über die breite Straße auf Locronan zu. Der Regen hatte den Weg aufgeweicht, und die Hufe der Pferde verursachten leise schmatzende Geräusche, begleitet vom Klirren der Zaumzeuge, dem Flattern der Schabracken und dem leisen Rasseln der blankpolierten Rüstungen. Die wappenverzierten Waffenröcke der Reiter schimmerten prächtig im Licht des neuen Tages.

		Jos de Comper war unter jenen, welche die Farben des Herzogs trugen. Er hatte das Recht auf das Wappen von Comper an seine Brüder abgetreten, und ein eigenes Gut oder Lehen, das ihn wappenfähig machte, besaß er nicht. Er hatte gehofft, sich dem Herzog irgendwann so unentbehrlich zu machen, dass er mit einer Burg belohnt wurde, aber so wie es aussah, kam der Friede, ohne dass er so viel Ruhm und Ehren eingeheimst hätte. Nicht zuletzt auch deswegen, weil er den vergangenen Herbst damit verbracht hatte, seinen Fürsten zu ärgern, als er für die damals völlig hoffnungslose Ehrenrettung Raoul de Nadiers eintrat.

		Aber vielleicht hatte das Schicksal auf seine Weise damit etwas Gutes für ihn getan. Ein landloser Ritter, der sich mit einer Magd verband, war bei weitem ein kleinerer Skandal als ein Lehnsherr, der so etwas in Erwägung zog. Wenn Ysobel das einfache Mädchen war, das er so gerne in ihr sehen wollte. Wenn sie überhaupt noch lebte!

		Seltsamerweise war er trotz allem davon überzeugt, dass dies der Fall sein musste. Irgend etwas sagte ihm, dass er es spüren würde, wenn es sie nicht mehr gäbe. Die seltsame, innige und nie erlebte Verbindung zwischen ihnen hatte nach wie vor Bestand. Ihre Liebe lebte!

		»Seht nur, dort!«

		Kèrven des Iles hatte die Gestalt auf den Zinnen als erster entdeckt. Die steife Morgenbrise wehte die kupferfarbenen Locken wie einen Schleier über die Zinnen. Eine Frau in einem dunklen Soldatenmantel, deren blasse, edle Züge auch auf diese Entfernung als die einer Dame von adeliger Geburt zu erkennen waren.

		»Ysobel!«, ächzte Jos mit tonloser Stimme.

		Neben der jungen Frau tauchte nun die gedrungene Gestalt des Söldnerführers auf. Er achtete dabei sorgsam darauf, dass er von seiner Gefangenen gegen jeden möglichen Pfeil oder Armbrustbolzen gedeckt wurde.

		»Wenn Ihr angreift, ist sie des Todes!«, rief er mit sattem Triumph in der Stimme über das Vorfeld hinunter. »Wollt Ihr dieses Verbrechen auf Euer empfindliches Gewissen laden, Messire de Montfort? Immerhin ist sie Ysobel de Locronan und somit die Letzte eines ruhmreichen Geschlechtes!«

		»Gütiger Himmel!« Der Herzog warf einen wütenden Blick in die Runde, der an Jos hängenblieb. »Wie ist das möglich? Warum hat mir niemand gesagt, dass die Dame de Locronan in der Burg ist? Habt Ihr das nicht in Erfahrung bringen können, Comper?«

		Jos versagte die Stimme. Er starrte mit brennenden Augen hinüber zur Burg. Ysobel sah aus, als würde sie jeden Moment zuammenbrechen. Geisterhaft blass und ohne jeden Funken von Leben. Was hatten sie ihr angetan? Gütiger Himmel, konnte es sein, dass sie keine Kleider unter diesem Umhang trug? Wenn der Wind die Falten bewegte, sah es ganz danach aus!

		»Gebt die Dame frei!«, rief der Herzog unbeherrscht und erntete dafür nur höhnisches Gelächter.

		»Das könnt Ihr nicht ernsthaft fordern! Aber sie gehört Euch! Ich lege ihr Schicksal in Eure Hände! Entweder sind Eure Truppen morgen um diese Zeit verschwunden, oder ich werfe dieses hübsche Kind vor dem Angriff über die Zinnen! Entscheidet selbst!«

		Hilflos mussten die Männer mit ansehen, wie Ysobel davongezerrt wurde. Der Umhang rutschte über eine blasse, seidige Schulter und bestätigte Jos schlimmste Befürchtungen.

		»Dieser verdammte Höllenhund! Wie hat er sie nur in seine Macht gebracht?«, fluchte Kèrven des Iles fuchsteufelswild. »Das Mädchen sieht aus, als würde es auch ohne seine schurkische Nachhilfe kaum den nächsten Tag überleben! Was können wir tun?«

		Jean de Montfort warf dem Seigneur de Comper einen weiteren missbilligenden Blick zu. »Wir reiten zurück und beratschlagen. Bereitet Euch darauf vor, mir ein paar Fragen zu beantworten, Messire!«

		Jos packte die Zügel fester. Ysobels Anblick auf den Zinnen der Burg hatte ihm einen solchen Schock versetzt, dass nicht einmal der Zorn des Herzogs ihn wirklich berührte. Er mied auch den Blick auf Raoul. Er wusste, dass sein Freund ihn stirnrunzelnd beobachtete. Verdammt, er konnte die Wahrheit nicht länger leugnen. Schon weil sie viele seiner Fragen auf höchst einfache und einleuchtende Weise beantwortete.

		Gratien de Locronan war natürlich nicht Ysobels Liebhaber gewesen, sondern ihr verdammter Bruder! Aber dieser verwünschte Schwächling hatte die eigene Schwester nicht vor den Nachstellungen seiner Gemahlin geschützt. Er hatte tatenlos dabei zugesehen, wie sie als Spülmagd gedemütigt und von seinem Weib gequält wurde! Und trotzdem hatte Ysobel ihn geliebt! Trotzdem hatte sie unter seinem Tod gelitten und alles getan, damit die Ehre seines Namens nicht noch tiefer in den Schmutz gezogen wurde. Ein Name, der ihr auch das Recht einer persönlichen Audienz bei Jean de Montfort sicherte. Sie hätte es nicht einmal nötig gehabt, sich seiner, Jos’, Fürsprache bei ihm zu versichern. Ihr Adel war älter, gewichtiger und vornehmer als seiner!

		Sie ritten ohne Aufenthalt in das Lager, das der Tross des Herzogs zwischen den einzelnen Fischerdörfern aufgeschlagen hatte. Jean de Montfort sprang vom Pferd, betrat das Zelt und riss sich den Umhang von den Schultern, ehe er die Männer, die ihm gefolgt waren, mit düsteren Blicken musterte. Auf Jos de Comper blieb sein Blick haften.

		»Kann es sein, dass Ihr nicht gewusst habt, dass ich diese Frau im ganzen Land suchen lasse? Dass sie von Paskal Cocherel gejagt wird und das Schlimmste von ihm zu befürchten hat, wenn sie in seine Hände fällt?«

		»Ihr habt mich vor dem Weihnachtsfest an die Küste geschickt«, erinnerte Jos ihn und biss die Zähne zusammen. Er machte sich selbst schon genug Vorwürfe, aber er war nicht bereit, die Schuld für etwas auf sich zu nehmen, das außerhalb seines Einflusses lag. Niemand hatte ihn über diese Suche informiert.

		»Das stimmt«, musste Jean de Montfort zugeben. Er ließ sich mit einem schweren Seufzer auf einem Hocker nieder. »Gütiger Himmel, ausgerechnet sie! Es wäre besser für uns alle, wenn sie tatsächlich den Tod gefunden hätte.«

		Jos erstickte fast an seinem Widerspruch, aber er hielt den Mund. Sein Verstand sagte ihm, dass der Herzog nichts als die reine Wahrheit ausgesprochen hatte.

		»Du kannst von Glück sagen, dass du über Nacht zu einem kostbaren Pfand geworden bist!« Paskal Cocherel baute sich vor seiner Geisel auf und bleckte die gelblichen Zähne. »Andernfalls ...«

		Ysobel hüllte sich enger in den weiten Umhang, der betäubend nach Männerschweiß und Pferd roch und alles andere als sauber war. Trotzdem war sie selten für ein Kleidungsstück dermaßen dankbar gewesen. Als der Alte sie von ihren Fesseln befreite, hatte sie im ersten Moment gefürchtet, er würde sie nackt und bloß nach oben zerren. Als Krönung einer Demütigung, die sie vor lauter Angst halb närrisch hatte werden lassen. Es fiel ihr immer noch schwer zu begreifen, was geschehen war. Gefesselt auf der Streckbank waren die restlichen Stunden der Nacht zu einer Folter der eigenen Gedanken geworden.

		Jean de Montfort wird seine Pläne nicht von meiner Person beeinflussen lassen«, murmelte sie heiser. »Weshalb sollte er das tun?«

		»Weil er immer noch hofft, dass du ihm das Kreuz von Ys verschaffen kannst, mein Engel!«, grinste der Söldnerführer und klopfte triumphierend gegen sein Wams, wo sich das kostbare Stück befand. »Er weiß, dass sich das Volk der Bretonen unter dieses Symbol beugen wird. Dass damit der Frieden symbolisiert und seine Regierung gefestigt wird. Aber es ist meine Regierung, mein Land, meine Macht!«

		Ysobel betrachtete ihn mit zunehmendem Entsetzen. Er war verrückt. Irr vor Ehrgeiz und gleichzeitig von wunderlicher Einfalt in seinem bedingungslosen Glauben an das mächtige Kreuz von Ys. »Er wird diese Burg dem Erdboden gleichmachen«, vermutete sie.

		»Dann werden wir gemeinsam sterben«, entgegnete er gelassen. »So oder so wird der morgige Tag eine Entscheidung für uns bringen.«

		Ysobel sah ihm nach, wie er Thildas Kemenate verließ. Sie hörte seine Anweisungen an die Wache vor ihrer Tür und blickte sich in dem prächtigen Gemach um, als könne sie es immer noch nicht fassen, dass sie sich wieder in diesen vier Wänden befand. Ihre Augen blieben an den Truhen der Herrin von Locronan hängen. Kleider!

		Wenigstens ein bisschen Stoff, um ihren kaum noch vorhandenen Stolz wieder aufzurichten. Vermutlich hatte jeder Mann auf den Zinnen gewusst, dass sie nichts unter diesem Umhang trug. Vielleicht war es sogar den Truppen des Herzogs aufgefallen. Über das Stadium purer Demütigung längst hinaus, schenkte Ysobel ihrem armen Körper keine sonderliche Aufmerksamkeit mehr. Aber wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie es wenigstens wie eine echte Locronan tun und nicht wie eine nackte Stalldirne.

		Hastig stürzte sie an die gegenüberliegende Wand und stemmte den schweren Deckel auf. Die Fülle der Roben, Untergewänder und Schleier, Gürtel und Überwürfe nahm ihr den Atem. Niemals hatte sie soviel Luxus erwartet. Kein Wunder, dass Thilda das Gold wie Quellwasser durch die Finger geronnen war.

		Auf der Suche nach einem Gewand, das nicht allzu üppig mit Goldstickereien, Perlen oder kostbaren Spitzen überladen war, musste Ysobel bis auf den Boden der Truhe dringen. Mit einem schnellen Blick zur Tür vergewisserte sie sich, dass sie tatsächlich allein blieb, dann schlüpfte sie in ein dünnes, fast durchsichtiges Hemd aus feinstem Leinen, dessen Ausschnitt sich mit einem bestickten Bänderzug regulieren ließ. Danach folgte ein blassgrünes Wollgewand mit langen Ärmeln, das durch Schnürungen jeder Figur angepasst werden konnte. Eine lose, tannengrüne Tunika mit schmalen grauen Fellbesatz vervollständigte ihre untadelige Toilette.

		In einer weiteren Truhe fand Ysobel Strümpfe, die mit passenden Bändern über dem Knie befestigt wurden, und weiche Pantöffelchen aus braunem Ziegenleder. Sie schmiegten sich fabelhafterweise ihrem Fuß genau an. Es fühlte sich ganz wunderlich an, warme Füße zu haben. Zusammen mit dem angenehmen Gefühl der glatten Strümpfe auf ihrer Haut verleitete es sie zu einem trügerischen Wohlbefinden, aus dem sie sich gewaltsam reißen musste. Nein, sie wollte nicht darüber nachdenken, wie es war, täglich solche Kleider zu tragen und die Herrin eines eigenen Haushalts zu sein.

		Schon deswegen nicht, weil die Züge des dazu passenden Hausherrn ganz selbstverständlich jene von Jos de Comper waren. Doch es gab keine Zukunft für die Geisel von Locronan und einem ehrbaren Ritter.

		Die Frau, die die Nacht nackt und zitternd auf der Streckbank verbracht hatte, hatte jedes Recht auf ein ehrbares Leben verspielt! Besser, sie vergaß, dass es diesen einen Mann gab. Dass sie die berauschende Seligkeit vollkommener Harmonie miteinander geteilt hatten und für einen verwirrenden Augenblick lang vollkommen eins gewesen waren.

		Ein stechender Schmerz in ihrem Magen riss sie in die Wirklichkeit zurück. Verwirrt legte sie die Hände auf ihren armen Bauch und begriff, dass es schlicht schrecklicher Hunger war, der sich nicht länger unterdrücken ließ. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zum letzten Male etwas gegessen hatte. In der Höhle mit Jos? Nein, nicht schon wieder er!

		Ihre Blicke flogen durch den Raum, und sie entdeckte auf einem kostbar eingelegten Tisch neben der Fensternische ein höchst verlockendes Tablett. Es sah aus, als sei der Wolf von St. Cado von der Nachricht der Belagerung mitten in einem Imbiss gestört worden. Der Glaspokal war noch halb voll, das Brot angebissen und die saftigen Bratenscheiben in der erstarrten Soße erkaltet. Ysobel schluckte und handelte ohne zu zögern. Sie goss den Rest Wein in den Kamin, spülte das Glas mit etwas Wein noch einmal aus und füllte es von neuem. Das musste genügen, um die Spuren der Lippen zu tilgen, mit denen sie nicht in Berührung kommen wollte.

		Da sie nirgendwo ein Speisemesser fand, aß sie mit den Fingern. Der Braten musste noch aus den Vorräten der zerstörten Küche von Locronan stammen. Er war zart mit Kräutern gewürzt und über einem Feuer aus besten Kiefernscheiten gegart worden. Sogar kalt schmeckte er köstlich! Ysobel aß ihn bis zum letzten Brocken auf, dann tunkte sie das Brot in die kalte Soße, bis der Zinnteller in makelloser Sauberkeit glänzte.

		Der schwere rote Malvasier aus Gratiens Vorräten tat ein übriges, dass sie sich danach nicht nur satt, sondern seltsam schwerelos und unerwartet angenehm fühlte. Ihr Kopf sank gegen die bemalte Mauerrundung des Fenstererkers, und ihre Lider wurden immer schwerer. Die bedrückende Stille auf den Wällen der belagerten Burg tat ein Weiteres dazu, dass sie trotz der ein wenig unbequemen Haltung tief und fest schlief.

	

	
		
			

		20. Kapitel

		Hier steht ein Menschenleben gegen die gesicherte Zukunft eines ganzen Landes!«

		»In der Tat. Aber würdet Ihr dieses Leben opfern, wenn es sich um Eure Ziehtochter handeln würde, Herr Waffenmeister? Wenn auf den Zinnen dieser Burg die Dame Graciana des Grafen von Lunaudaie stehen würde und wir um ihr Leben verhandelten?«

		Jos de Comper warf Pol de Pélage, dem grauhaarigen Waffenmeister seines Fürsten, einen düsteren Blick zu, und sein ausgestreckter Arm hielt Kèrven des Iles fest, um dessen geliebte Gemahlin es bei dieser fiktiven Drohung ging. Der alte Kämpe runzelte die Stirn, öffnete den Mund und sagte trotzdem keinen Ton. Jos hatte nichts anderes erwartet. Die Männer drehten sich mit all ihren Argumenten und Plänen im Kreise.

		»So, wie es aussieht, sind wir in der Übermacht«, fasste der Fürst die Tatsachen nüchtern zusammen. »Mit den zusätzlichen Kriegsmaschinen, die im Laufe dieses Tages eintreffen, können wir morgen bei Tagesanbruch die Burg stürmen und Cocherels Söldnerkompanie ein für alle Male zerschlagen. Der Sieg war noch nie so nahe und so sicher! Was der Wolf von Cado für einen raffinierten Schachzug gehalten hat, ist dank der frühzeitigen Informationen des Seigneurs de Comper zu einer ausweglosen Falle für ihn und seine Bluthunde geworden. Es ist vorbei!«

		Jos de Comper, dem das Lob galt, stimmte ihm zwar im Geheimen zu, aber er wusste mit ebensolcher Klarheit, dass dieser Sieg Ysobels Leben kosten würde. Er kannte seine Geliebte zu gut. Sie würde diesem Schurken bis zum letzten Atemzug trotzen. Es gab keine Drohung, der sie sich gebeugt hätte. Keine Angst, die sie nicht kannte und der sie nicht trotzdem standhielt.

		»Welche Ungerechtigkeit des Schicksals, dass er diesen stolzen Charakter einer Frau gegeben hat und den Bruder als Schwächung geschaffen hat«, murmelte der Graf von Vannes. »Sie hätte diese Mauern vermutlich für uns gehalten!«

		»Statt dessen wird sie vor diesen Mauern für uns sterben«, meinte Kèrven des Iles bitter. »Unser Angriff ist das Todesurteil für Ysobel de Locronan. Der alte Wolf hat nichts mehr zu verlieren. Er fordert eine unmögliche Geste der Ritterlichkeit für sie, die gegen das Interesse der ganzen Bretagne steht.«

		Jos verschränkte die Arme vor dem Harnisch und betrachtete die Versammlung mit düsteren Blicken. Die tapfersten Ritter des Heeres, die klügsten Diplomaten und die raffiniertesten Politiker waren hier versammelt, aber nicht einer von ihnen wusste einen Weg, Ysobels Leben zu retten. Sie alle kannten auch nicht die Schönheit und die anrührende Leidenschaft der jungen Frau, die sie aus politischen Erwägungen zum Tode verurteilten. Sie wussten weder etwas von ihrer Einmaligkeit noch davon, wie bedeutsam ihr Leben für Jos geworden war.

		Raoul de Nadier ließ seinen Freund nicht aus den Augen. So schroff und wortkarg sich sein Waffenbruder zu diesem Thema auch gab, er kannte ihn gut genug, um die mühsam unterdrückte Sorge zu fühlen, die Jos’ Nerven bis zum Reißen anspannte. Er würde doch keine Dummheit begehen?

		Unbehagliches Schweigen erfüllte das Zelt des Herzogs der Bretagne. Von den Kerzen, die auf dem länglichen Holztisch brannten, zogen feine Rauchfäden nach oben, und Jean de Montfort rollte einen der Pläne, die er zuvor konsultiert hatte, nervös wieder zusammen. Das Rascheln des Pergaments kam Jos überlaut vor. Hatte er sich so in seine Gedanken verloren, dass er am Ende die schreckliche Entscheidung überhört hatte?

		»Wir rüsten in jedem Fall für den Angriff«, erklärte der Fürst in diesem Moment. »Cocherel beobachtet uns, er soll sehen, dass seine Drohungen keinen Einfluss auf unsere Entschlüsse haben.«

		»Und die Demoiselle?« Jetzt war es der alte Waffenmeister, der die Frage stellte, die allen anderen ebenso am Herzen lag.

		»Er wird seiner Geisel bis zum Sonnenaufgang kein Haar krümmen. Dazu ist die junge Frau viel zu kostbar«, erklärte Montfort kurz angebunden. Sein Ton besagte deutlich, dass auch ihm die Entscheidungen mißfielen, die von ihm verlangt wurden. »Vielleicht ergibt sich im Laufe der nächsten Stunden ja doch noch eine Möglichkeit, etwas für die Dame zu tun.«

		Der Rat löste sich auf, und ohne sich verabredet zu haben, blieben Raoul de Nadier und Jannik de Morvan Ysobels Ritter auf den Fersen. Die beiden Kampfgefährten rahmten ihn rechts und links ein, während er mit langen, wütenden Schritten an den Rand des Lagers stürmte. Von dort hatte man einen prächtigen Blick auf die massige Burg mit ihren wehrhaften Mauern, den klobigen Türmen und dem breiten Burggraben, dessen Zugbrücke den Eingang verschloss.

		»Was hast du vor?«, erkundigte sich Raoul, obwohl er es bereits zu wissen glaubte.

		»Wer sagt dir, dass ich überhaupt etwas vorhabe?«, raunzte Jos in schwärzester Laune. Seine Augen funkelten.

		»Dein Gesicht verrät dich«, erwiderte sein Freund. »Komm schon, du wälzt irgendwelche Pläne, die dem Herzog nicht gefallen werden!«

		»Ihr plant, durch jenes Gewirr der Geheimgänge in die Burg zurückzukehren und Ysobel zu befreien, nicht wahr?«, sagte Jannik ihm auf den Kopf zu.

		Jos versuchte ein Lachen. »Wie kommt Ihr auf eine so absurde Idee?«

		»Weil ich es täte, wenn Tiphanie in dieser Falle steckte«, entgegnete der andere sachlich. »Ihr liebt das Mädchen, und es ist die einzige Möglichkeit, sie dort herauszuholen. Ansonsten werdet Ihr von Glück sagen können, wenn Ihr überhaupt einen Körper findet, den Ihr beerdigen könnt.«

		»Ich ...« Die brutal-ehrlichen Worte verschlugen Jos die Sprache. Jannik hatte vollkommen recht. Es blieb ihm gar nichts übrig, als den Versuch zu wagen, Ysobel zu retten. Jean de Montfort konnte sich der Forderung des Söldnerführers nicht beugen. Ein Leben für die ganze Bretagne. Ein geringer Preis, wenn man nicht gerade Jos de Comper hieß und dieses Leben mehr liebte als das eigene.

		Er starrte mit brennenden Augen auf die Mauern. Der Wind trieb zerfetzte Wolken über das Meer und die Klippen. Wo hielt er Ysobel gefangen? In einem der Kerker? In einem normalen Gemach? Himmel, sogar wenn er sich ohne Führer im Labyrinth der Höhlen und Gänge unter den Klippen zurechtfände, wie sollte er sie in der Burg entdecken, ohne dass er Cocherels Banditen in die Hände fiel?

		»Nun, wie ist es?«, forschte Raoul ungeduldig, weil ihm Jos’ Schweigen zulange dauerte. »Hat Jannik recht? Ist es das, was du planst?«

		»Mag sein«, wich Jos aus, obwohl sein Entschluss längst feststand.

		»Mag sein ...«, äffte sein Freund ihn nach. »Ist dir klar, was du damit aufs Spiel setzt? Das Wohlwollen des Herzogs. Muss ich dich daran erinnern, dass dieses Wohlwollen alles ist, was du hast? Wenn du ein Lehen willst und ein eigenes Wappen, kannst du es nur durch ihn erlangen. Er wird den Teufel tun und einen Kerl auszeichnen, der in der Schlacht nicht an seiner Seite reitet, sondern auf eigene Faust den Weg des Schicksals zu ändern versucht!«

		Jos fuhr sich mit allen zehn Fingern durch die Haare. Raoul hatte recht, und doch fühlte er sich völlig unberührt von der Aussicht, in Ungnade zu fallen. Was interessierten ihn all die ehrgeizigen Pläne der Vergangenheit, wenn eine Zukunft ohne Ysobel auf ihn wartete? Alle seine Träume und Pläne begannen und endeten mit ihr!

		»Jos, sei vernünftig!«, setzte Raoul hinzu, aber er erhielt nur ein Kopfschütteln als Antwort. Sein Freund wandte sich schweigend ab und stapfte zu den Pferdekoppeln.

		»Wollt Ihr ihn wirklich davon abhalten, Ysobel de Locronan zu helfen?«, erkundigte sich Yannik de Morvan verblüfft. »Ich dachte, zumindest Ihr würdet bedingungslos auf der Seite der Novizinnen von Sainte Anne stehen. Könnt Ihr nicht verstehen, dass er es tun muss?«

		Raoul de Nadier gab einen unwilligen Laut von sich. »Natürlich kann ich es. Aber habt Ihr Euch seinen Bericht genau angehört? Er hat den Weg durch diese Höhlen in dunkelster Nacht unter der Führung eines Mädchens gemacht, das jeden Schritt genau kannte. Wie soll er ohne sie in die Burg gelangen? Die Wahrscheinlichkeit, dass er sich zu Tode stürzt, ertrinkt oder scheitert, ist bei weitem größer als die Möglichkeit seines Erfolges. Wenn er geht, werden wir ihn nicht wieder sehen!«

		Jannik de Morvan suchte den Blick des anderen. »Er muss es tun, egal, wie es ausgeht. Und ich fürchte, er wird lieber bei dem Versuch sterben wollen, sie zu retten, als ohne sie zu leben.«

		Genau das fürchtete Raoul de Nadier auch. »Teufel auch! Ich habe ihm eine Liebe gewünscht, die sein ungerührtes Herz besiegt, aber ich fürchte, ich habe ihm keinen Gefallen damit getan!«, entgegnete er deprimiert.

		Jannik hob die Schultern und zog eine Grimasse. »Würdet Ihr eine Sekunde Eurer Liebe gegen das behagliche Gefühl eines ungerührten Herzens eintauschen? Wie seltsam, dass ich mir das nicht vorstellen kann. Kommt, wenn wir ihn schon nicht begleiten können, so können wir doch wenigstens dafür sorgen, dass man ihn nicht vermisst.«

		Brennende Feuertöpfe loderten auf den Zinnen von Locronan, und in ihrem Schein wirkten die bizarren Schemen der Kriegsgeräte, die vor den Mauern aufgezogen waren, wie gespenstische Ungeheuer. Vom Söller der Kemenate aus konnte Ysobel die zahllosen Kochfeuer im Lager des Herzogs erkennen. Sie hörte sogar das Pochen und Knarzen, mit dem die Steinschleudern und Belagerungstürme vorbereitet wurden.

		In der Burg hörte sie lediglich die Schritte der Wachen auf den Wehrgängen und das ferne Grölen der Männer, die in der großen Halle tafelten, als gelte es jetzt schon, einen Sieg zu feiern. Ysobel stützte sich auf das steinerne Geländer und sah in die Schwindel erregende Tiefe hinab. Eine Bewegung, und ihr Körper würde irgendwo dort unten im Dunkel zerschellen.

		Sie hob ihr Gesicht der Brise entgegen, die vom Meer über die Klippen strich und den feuchten Salzhauch der Wellen mit sich trug. Die Nacht nach dem Neumond zeigte undurchdringliche Finsternis. Sogar die weit entfernt glitzernden Sterne betonten nur die Schwärze des Firmaments. Ysobel fühlte sich unsichtbar. Ganz ein Teil der Dunkelheit und des Universums.

		Der ungestörte Schlaf hatte sie erfrischt, wenngleich sie mit steifem Hals und schmerzendem Rücken dadurch wach geworden war, dass sie jämmerlich fror. Das Feuer im Kamin war bis auf unbrauchbare Glutreste niedergebrannt, und bei der Suche nach weiterem Holz hatte sie den Ausgang zum Söller entdeckt. Die frische Luft strich ihr über die Stirn und dämpfte das Pochen hinter ihren Schläfen auf ein erträgliches Maß.

		Zum ersten Male seit undenklichen Zeiten vermochte sie wieder klar und ruhig zu denken. Vermutlich war dies die letzte Nacht ihres Lebens. Jean de Montfort durfte sich nicht von einem Söldnerhäuptling unter Druck setzen lassen, das wusste sie so gut wie er selbst. Er konnte sich um des Friedens willen die ritterliche Geste, das Leben einer Frau zu retten, einfach nicht leisten.

		Es war völlig unnötig, sich vom Söller zu stürzen. Der kommende Tag würde so oder so das Ende für sie bringen. Ihre schlanken, kräftigen Finger umklammerten den steinernen Handlauf, bis die Knöchel weiß schimmerten. Das Ende aller Schmerzen, aber auch aller Zärtlichkeit und aller Liebe – und damit waren ihre Gedanken einmal mehr bei Jos de Comper. War er dort drüben im Lager? War seine Flucht und die der anderen wirklich geglückt? Dachte er in diesem Augenblick an sie?

		Die Erinnerungen rissen Ysobel mit sich fort, gleich dem Sog des Meeres auf dem höchsten Stand der Flut. Sie hatte nicht geahnt, dass sie solche Gefühle für einen einzigen Menschen empfinden konnte. Sie hätte freudig ihre Seligkeit dafür gegeben, ihn noch ein letztes Mal zu sehen! Ihn in den Armen zu halten und seine Küsse auf ihrer Haut zu spüren. Ihn auf jene Weise »Mignonne« sagen zu hören, die ihr den Eindruck vermittelte, wunderschön und einmalig zu sein.

		In Wahrheit war sie weder das eine noch das andere. Das Leben hatte sie unbarmherzig gezeichnet. Sie wäre ohnehin nie eine passende Gefährtin selbst für den einfachsten Ritter gewesen. Eine Frau, die nicht einmal ihre Unschuld in eine Ehe einbrachte, geschweige denn eine Mitgift oder gar einen ehrenvollen Namen. Jos de Comper hatte Besseres verdient.

		Vielleicht belohnte ihn der Herzog ja mit der Hand eines schönen, wohlhabenden Edelfräuleins. Einer sanften Dame, die ihn so liebte, wie er es verdiente! Ysobel wünschte Jos alles Glück der Erde, aber die Tatsache, dass nicht sie es war, die es ihm schenken würde, schmerzte mehr als alle Demütigungen und Peitschenhiebe der letzten Tage.

		Sie wischte sich unwillig mit dem Handrücken die verräterische Feuchtigkeit aus den Augenwinkeln und kehrte in das dunkle Gemach zurück. Es dauerte geraume Zeit, bis sie Feuerstein und Zunder für die vielen Kerzen fand, aber der Holzkorb blieb bis auf ein paar letzte Späne leer.

		»Willst du dich jetzt beschweren, weil du frieren musst?«, rief sie sich selbst zur Ordnung. »Sei froh, dass du Kleider hast!«

		Plötzlich fiel ihr Blick auf die kostbare Pelzdecke über dem Alkoven. Sie hatte längst keine Skrupel mehr, sich an Dame Thildas Reichtümern zu bedienen. Der Pelz war schwer, aber die seidige Wärme des flauschigen Felles legte sich wie Balsam auf ihre überreizten Nerven. Sie kauerte sich unter seinem Schutz wieder in die vertraute Fensternische.

		Sie war nicht länger müde, nur unendlich erschöpft und niedergeschlagen. Es kam ihr vor, als bereite sich ihr Körper bereits darauf vor zu sterben. Er war es leid, noch mehr Kummer und Qualen zu ertragen. Noch mehr schmerzliche Sehnsucht, von der ihr Verstand wusste, dass sie ohnehin nie Erfüllung finden konnte.

		»Heilige Anna, gib mir Mut und geleite mich durch diese Stunden«, murmelte sie. »Danach will ich dich nie wieder um etwas bitten.«

	

	
		
			

		21. Kapitel

		Wo ist er?«

		»Fragt Ihr mich das wirklich?«

		Jean de Montfort bedachte den Grafen von Vannes mit einem Blick, der eine höchst eigenartige Mischung aus Zorn, Erleichterung und Zufriedenheit ausdrückte. Er legte eben die letzte Hand an seinen Waffengurt, und der Graf war gekommen, um ihm Bescheid zu geben, dass der Feldkaplan für den Segen erschienen war. Noch kündete sich der Sonnenaufgang nur mit einem zarten Hauch an, aber das Heer befand sich bereits unter den Waffen.

		»Er begibt sich in Lebensgefahr. Ich hätte es ihm ausdrücklich verbieten sollen«, murmelte der Fürst, von jähen Zweifeln gepackt.

		»Um ihn in einen Konflikt zwischen seinem Treueeid und seinem Herzen zu bringen?«, entgegnete Hervé de Sainte Croix trocken. »Dem Himmel sei Dank, dass Ihr auf diese zusätzliche Grausamkeit verzichtet habt. Die Situation ist ohnehin schlimm genug.«

		»Hat er überhaupt Chancen, die Dame zu befreien? Ihr kennt Cocherel von uns allem am besten. Was wird der alte Wolf tun?«

		»Das weiß der Himmel«, erwiderte der Graf von Vannes, dem es unter der Maske des schwarzen Landry für geraume Zeit gelungen war, den Söldnerführer erfolgreich an der Nase herumzuführen. »Er neigt zu brutalem Jähzorn, und der Machtkampf mit Gordien dürfte inzwischen ausgebrochen sein. Er muss an zwei Fronten siegen, wenn er überleben will. Die arme Demoiselle wird zum Opfer, mit dem er auch seinen Männern beweist, dass er noch genauso tatkräftig und grausam wie früher ist. Hinzu kommt die Sache mit dem Kreuz von Ys. Befindet es sich bereits in Cocherels Händen, ist das arme Mädchen verloren. Trotzt sie ihm und hat das Versteck noch nicht verraten, sieht die Angelegenheit ein wenig besser aus ...«

		»Der Himmel möge ihr beistehen, denn er wird Mittel und Wege finden, ihr die Zunge zu lösen!«, seufzte Jean de Montfort und bekreuzigte sich. »Ich frage mich dennoch, ob es richtig war, Jos de Comper dieses närrische Abenteuer zu erlauben. Ich verliere ungern tüchtige Männer, und er ist einer der Besten!«

		»Ketten wären die einzige Möglichkeit gewesen, ihn aufzuhalten«, widersprach der Graf. »Und mit der Methode hättet ihr ihn ebenfalls für immer verloren.«

		»Bei Gott, weshalb müsst Ihr ausgerechnet jetzt so verdammt logisch sein, Hervé?!«

		»Weil ich Euch damit am besten diene!«

		Der Herzog verzog das Gesicht, aber er verzichtete darauf, die nutzlose Debatte fortzuführen. Er griff nach dem federgeschmückten Helm und trat aus dem Zelt. Der Graf von Vannes folgte ihm mit steinernem Gesicht. Es war eine Sache, die Bedenken seines Fürsten zu zerstreuen, und eine völlig andere, die eigene Sorge im Zaum zu halten. Er wollte bei Gott nicht wissen, was seine Gemahlin ihm erzählte, wenn sie erfuhr, dass Ysobel de Locronan an diesem Tag ums Leben gekommen war.

		»Herr!«

		Im ersten Moment wusste er nicht, woher die Stimme kam. Erst als er den Blick ein wenig nach unten richtete, sah er das magere Frauenzimmer, das ihm kaum bis zur Schulter reichte. In schmutzige graue Lumpen gekleidet, von einer gehörigen Schicht Dreck bedeckt glich es einer kleinen grauen Maus, was vielleicht erklärte, wie es ihr gelungen war, bis zum Zelt des Herzogs zu gelangen, ohne dass ein Mensch sie aufgehalten hatte.

		»Was zum Donnerwetter tust du hier, Mädchen?«, fuhr der Graf sie verblüfft an. »Dein Platz ist bei den Trossweibern! Scher dich fort!«

		»Nein.« Die Kleine schüttelte hartnäckig den Kopf. »Ich gehöre zu den Leuten von Locronan. Mein Name ist Jeanne, und ich will wissen, ob der Herr Herzog wirklich in den Kampf ziehen will! Er darf das nicht tun, wenn es Ysobel das Leben kosten sollte. Hört Ihr!«

		Einmal mehr bedauerte Hervé de Saint Croix, dass er die Dame nie kennen lernen würde, für die Jeanne einen solchen Einspruch wagte. Ysobel schien das Talent zu besitzen, die unterschiedlichsten Menschen zu fesseln und für sich einzunehmen.

		»Es tut mir leid, kleine Jeanne«, erwiderte er mit gedämpfter Stimme und zog sie am Arm aus dem Gewühl der Ritter, Knappen, Pferdeknechte und Bogenschützen, ehe sie noch mehr herumgestoßen wurde. »Bete für deine Herrin, das ist das einzige, was du noch für sie tun kannst!«

		»Wo ist Jos?« Jeanne reckte sich auf die Zehenspitzen und versuchte über Hervés Schulter zu schauen. »Ich meine den Ritter, der als Fischer in Ploaré gelebt hat und der sich Jos nannte! Ich muss mit ihm reden! Er wird Ysobel helfen! Er hat mir sein Wort gegeben.«

		Der Graf hatte Mühe, das zappelnde Mädchen festzuhalten. »Du kannst ihn jetzt nicht sprechen. Er ist längst bei seinen Bogenschützen!« Er dachte nicht daran, der Magd zu sagen, dass der Ritter sich nicht unter den kämpfenden Männern befand. Je weniger von Jos’ Wagnis wussten, um so besser war es für ihn. »Versprich mir, dass du zum Tross gehst und dort bleibst!«

		Jeanne duckte sich unter dem strengen Befehl, aber in ihren hellblauen Augen stand offene Rebellion.

		»Du nützt deiner Herrin nichts, wenn du dich vor die Hufe der Streitrösser wirfst!«, versuchte der Graf es ein letztes Mal. »Frauen haben in einer Schlacht nichts verloren!«

		»Hervé! Kommt Ihr?«

		Jeanne sah ihm nach, wie er davonstürmte. Eine hochgewachsene dunkle Gestalt im wehenden Umhang, den Helm unter dem Arm. Sie hatte innerhalb eines einzigen Tages ihr kindliches Zutrauen in ihn und seinesgleichen eingebüßt. Wenn sie nichts taten, um Ysobel zu retten, dann würde sie nie wieder vor einem dieser Männer den Kopf beugen. Vielleicht sollte man das ohnehin vor keinem Mann tun. Wenn man sie näher kennen lernte, waren sie alle miteinander keine Kupfermünze mehr wert.

		Der Diamant in der Mitte des goldenen Kreuzes fing das erste Licht des Morgens ein und sprühte bei jeder Bewegung in eisklaren Funken. Ysobel verengte die Augen, als sie das auffällig prunkende Schmuckstück auf dem dunklen Wams des Söldnerführers entdeckte. An einer dicken goldenen Gliederkette hängend, wirkte es wie ein heidnischer Fetisch. Man konnte es gar nicht übersehen.

		Sie hatte geahnt, dass er es an diesem Morgen tragen würde, aber es schockierte sie dennoch. Ebendies hatte sie mit allen Kräften verhindern wollen. Es hätte nie passieren dürfen. Die Ereignisse waren die gerechte Strafe für ihr Scheitern.

		»Wie es aussieht, bist du unserem Freund nicht besonders viel wert, Ysobel de Locronan!«, sagte er hämisch, während er mit der Rechten das Kreuz fest hielt, als zöge er aus dessen Berührung neue Kraft. Die Linke deutete auf die Heide hinaus, wo das Heer des Herzogs in Schlachtordnung Aufstellung genommen hatte.

		Ysobel gab keinen Laut von sich. Die Hände, die ihr Gordien mit einem doppelten Strick vor der Taille gefesselt hatte, lagen ruhig in den Falten der grünen Tunika. Die hüftlangen, kupferfarbenen Locken bewegten sich sacht im Morgenwind, und die goldbraunen Augen fixierten das Meer in der Ferne. Sie wirkte königlich und völlig gelassen. Sie verströmte eine so erstaunliche Ruhe, dass sich ein paar der Söldner, die mit Bogen und Armbrüsten auf den Zinnen in ihrer Nähe standen, abergläubisch bekreuzigten.

		Kein Wort fiel, während Paskal Cocherel die Hand an den Dolch in seinem Gürtel senkte. Eine prachtvolle sarazenische Klinge steckte dort in einer juwelenverzierten Scheide. Trotz allen Mutes wich Ysobel einen Schritt vor ihm zurück, bis sie die Kante einer Zinne in ihrem Rücken spürte und den gefährlichen Freiraum daneben.

		Auf die Männer, die das Heer anführten, wirkte ihre zierliche Gestalt mit dem wehenden Haar zerbrechlich und herzergreifend zart. Das prachtvolle, elegante Gewand betonte die geschmeidige Schönheit ihrer Figur, und ihre aufrecht stolze Haltung entlockte Jean de Montfort einen gequälten Seufzer. Also war es Jos de Comper nicht gelungen, sie zu retten! Gütiger Himmel, er wollte nicht darüber nachdenken, was mit seinem Ritter geschehen war. Nun musste die Schlacht entscheiden.

		»Tut es nicht!«, brüllte unerwartet eine Stimme neben ihm und der Graf von Vannes gab seinem schwarzen Hengst die Zügel. An der Kante des breiten Burggrabens zwang er das Pferd auf die Hinterbeine. Er selbst war ganz in Schwarz gekleidet, und seine schwarze Rüstung glänzte gefährlich und matt im ersten Licht. Allerdings hatte er auf den Helm verzichtet und seine dunklen, kurzgeschorenen schwarzen Locken verrieten ihn ebenso wie die dichten Brauen und die höllisch schwarzen Augen.

		Paskal Cocherel verengte die Augen, während er an Ysobel vorbei nach unten starrte und einen Fluch knirschte.

		»Der Schwarze Landry!«, keuchte der Söldner in fassungsloser Verblüffung. »Zum Donner, wie kommt der unter die Ritter Montforts?«

		»Idiot!«, knurrte sein Anführer. Als Meister des Verrats wusste er die Zeichen zu deuten. »Weil er einer ist! Er hat uns betrogen, dieser niederträchtige Kerl. Er war der Spion, der uns verraten hat!«

		»Lass das Mädchen in Frieden!«, rief Hervé de Saint Croix zu den Wällen empor. »Hast du es nötig, dich hinter einem Weiberrock zu verstecken, damit du nicht kämpfen musst, alter Wolf? Ich habe dich mutiger in Erinnerung! Bist du gebrechlich und feige geworden, seit ich dich verlassen habe?«

		Diese Provokation entlockte dem Mann auf den Zinnen einen weiteren Fluch. »Schwatzen war schon immer deine Stärke, Landry! Wir sehen uns in der Hölle, Verräter!«

		Der silberne Dolch hob sich zum Stich, und Jean de Montfort warf die Hand nach oben. Der Hornstoß des Herolds verkündete laut und deutlich die Entscheidung. Die Pferde ritten an und Paskal Cocherel fixierte sein Opfer. »Das ist dein Todesurteil, Ysobel de Locronan!«

		Ysobels vermeintliche Ruhe explodierte in einem jähen Ausbruch ihrer letzten Kräfte. Mit einem leisen Aufschrei riss sie die gefesselten Hände hoch. Was der Söldnerführer indes für Abwehr hielt, war der verzweifelte Griff nach dem Kreuz von Ys, dessen Anblick auf seiner Brust sie nicht länger ertrug. Die goldene Kette zog sich stramm und brachte Cocherel für einen Moment aus der Fassung. Sein Dolch zögerte, und exakt in diesem Moment warf sich einer der wartenden Bogenschützen zwischen das Mädchen und seinen Mörder.

		Ysobel glaubte zu träumen. Sie sah das Leuchten meerblauer Augen unter einer verschmutzen Kappe, das Aufblitzen kräftiger, weißer Zähne. Der Ruck ihrer Fäuste war zu viel für die strapazierte Goldkette um den stämmigen Hals des Herzogs von St. Cado. Der Verschluss riss auf, und Ysobel taumelte zurück gegen die gemauerte Zinne. Der Stoß war so heftig, dass sie die Kontrolle über sich verlor und zur Seite wankte. Aber da war kein Hindernis mehr, kein Halt! Nur freier Raum und ein seltsamer, unaufhaltsamer Sog nach hinten, dem sie keinen Einhalt gebieten konnte.

		Sie stolperte, verlor den Halt, und obwohl sich alles innerhalb von wenigen Wimpernschlägen abspielte, sah sie im Zurückfallen die beiden Männer in ihren mörderischen Kampf um Leben und Tod verwickelt. Zustoßende Messer, verzerrte Gesichter und blindwütige Gewalt. Dann drehte sich die Welt vor ihren Augen. Sie schaute in den blaßblauen, unendlich klaren Morgenhimmel und schien zu schweben. Das Kreuz in ihren erhobenen Händen beschrieb einen funkelnden Bogen, dann spürte sie den Schlag.

		Ein grausamer Hieb mitten in ihren Rücken löschte jedes Begreifen aus. In blitzhafter Erkenntnis sagte sie sich, dass dies der Tod sein musste. Das Ende aller Qualen, aber auch das Ende aller Liebe! Tief in ihr bäumte sich etwas in leidenschaftlicher Gewalt dagegen auf, schrie mit aller Kraft und aller Hingabe nach Jos de Comper, aber dann war es auch schon vorbei.

		Die stürzende Gestalt mit den wehenden Haaren vor Augen, kannte Jos de Comper nur noch ein Ziel: Rache! Den Tod des Mannes, der all dies verschuldet und ihn um jedes Ziel in seinem Leben betrogen hatte. Der Schmerz ließ ihn über sich selbst hinauswachsen und zu einer Kraft und einer Schnelligkeit finden, die jene des alternden Söldnerführers bei weitem überstieg.

		Fassungslos starrte Paskal Cocherel auf den schlichten Silberdolch mit dem ziselierten Griff, der mit einem Male starr und fremd aus seiner Brust ragte. Es war weniger die todbringende Wunde als die völlige Verblüffung, die ihn innehalten ließ. Seine Augen weiteten sich, und das letzte, was er in seinem Leben sah, ehe er zu Boden sank, war ein hartes, verzerrtes Männerantlitz von zeitloser Schönheit.

		»Verdammter Hund! Wer bist du?«

		Der blindwütige Aufschrei Gordiens drang über die Zinnen nach unten, und Jos de Comper konnte im letzten Moment das mächtige Schwert des toten Söldnerführers an sich bringen, um den Angriff seines Hauptmannes zu parieren. Der erste Hieb drohte ihm schier die Arme aus den Gelenken zu reißen, aber dann siegte die Geschicklichkeit eines im Schwertkampf geschulten Ritters gegen die Wut des Angreifers. Funken sprühten von den Klingen. Scheiden sprangen in tödlichem Dröhnen gegeneinander. Doch Gordien war in all seiner brutalen Kraft der Schnelligkeit des Jüngeren ebenso wenig gewachsen wie dessen geradezu mörderischer Präzision.

		Jos de Comper kämpfte nicht um sein Leben. Es war ihm nichts mehr wert. Er wollte nur noch töten. Er verströmte eine so unbarmherzige Gefährlichkeit, dass keiner der anderen Söldner auch nur wagte, Gordien zu Hilfe zu eilen. Fassungslos sahen sie ihm beim Sterben zu, entmutigt von dem Wissen, dass es ohne ihn und den Herzog nur die Niederlage für sie geben konnte.

		Jos de Comper gewann die Schlacht um Locronan allein, aber in seinem Herzen beklagte er einen Verlust, der ihm alles schal und unwichtig erscheinen ließ. Als sich die Zugbrücke für Jean de Montfort, den unbestrittenen Herrn der Bretagne senkte, hieb er ihn ohnmächtiger Wut mit der bloßen Faust gegen die mächtigen Zinnen, die seine Liebste nicht gehalten hatten. Seine Freunde mussten nahezu Gewalt anwenden, um ihn zu seinem Fürsten zu bringen.

		»Bei Gott, Ihr habt uns den Frieden gebracht, mein Freund! Ihr wisst nicht, wie dankbar ich bin!«

		Nicht einmal der Dank des Herzogs konnte Jos aus seiner düsteren Trauer reißen. Er presste bitter die Lippen aufeinander. Erst jetzt bemerkte er, dass er noch immer das blutbesudelte Schwert in der Hand trug und warf es mit einem Laut des Abscheus weit von sich. Die Klinge klirrte gegen die Umrandung des Ziehbrunnens, und einer der Edelsteine, die ihr Heft zierten, brach aus der Fassung. Ein Rubin. Eine rote Träne rollte wie ein Blutstropfen in den Schlamm.

		»Ich bitte Euch, mich aus Eurem Dienst zu entlassen«, bat er seinen Lehnsherrn mit einer Stimme, die er selbst kaum als die seine erkannte. »Es gibt nichts mehr, was ich für Euch tun kann!«

		»Aber nein, mein Freund, das könnt Ihr nicht verlangen!«, protestierte der Herzog und fasste ihn freundschaftlich bei den Schultern. In der schmucklosen Lederkleidung des einfachen Bogenschützen glich Jos wieder dem Fischer, den die Menschen von Locronan kannten.

		Jean de Montfort dachte gar nicht daran, Jos’ Bitte zu erfüllen, aber er wusste, dass er ihm Zeit geben musste, die tragischen Ereignisse zu verarbeiten. »Ich lasse nicht zu, dass Ihr jetzt eine solche Entscheidung trefft. Ihr seid viel zu aufgewühlt und zu verletzt, um einen so verhängnisvollen Entschluss zu überlegen. Gönnt Euch Zeit zum Nachdenken und mir Muße, die Angelegenheiten dieser Burg zu regeln.«

		Jos nickte stumm und verließ den Burghof. Niemand hielt ihn auf. Nicht einmal Raoul de Nadier, der ohnehin keine Worte fand, weil ihm der Kummer die Stimme raubte. Er vermochte sich ebenso wenig über den fast gewaltlosen Sieg zu freuen wie die anderen Ratgeber des Herzogs. Er war zu teuer erkauft worden.

	

	
		
			

		22. Kapitel

		Das grelle Licht blendete sogar durch geschlossene Lider. Die Helligkeit des Paradieses? Eher die der Hölle, so lästig, wie es sich in ihr Bewusstsein drängte. Ysobel versuchte ihre wirren Gedanken festzuhalten. Sie hatte gesündigt und verdiente Strafe, zumindest hätte Mutter Elissa es so gesehen. Aber fühlte man sich in der Hölle so schwerelos? So weich und angenehm?

		»Sie muss jeden Moment zu sich kommen!«, sagte eine unbekannte Männerstimme, und vorsichtig prüfende Fingerkuppen strichen über ihre Stirn.

		»Es ist ein wahres Wunder, dass sie diesen lebensgefährlichen Sturz überlebt haben soll. Und Ihr habt sicher keine Wunde an ihr gefunden?« Noch ein Mann, dessen Stimme sie noch nie gehört hatte.

		»Zahllose blaue Flecke, Peitschenstriemen, Abschürfungen, Zeichen von Fesseln um die Gelenke, aber keine Schnitte eines Dolches oder eines anderen Metallgegenstandes. Sie hat die Besinnung verloren, aber der Puls geht regelmäßig – und seht nur die rosige Haut ... Sie braucht Ruhe, dann wird sie alles überstehen ...«

		»Ein Wunder«, wiederholte der andere. »Ich kann es mir einfach nicht erklären.«

		»Erklärt es mit Schlamperei. Mit Nachlässigkeit!«, entgegnete die erste Stimme mit einem seltsamen Lachen. »Normalerweise sollte der Burggraben einer solchen Festung mit Wasser gefüllt sein. Vielleicht auch mit übel riechendem Schlamm aus den Abtritten, aber dieser hier ist seit Jahren nicht mehr gesäubert worden. Der Unrat im Verein mit den Blättern und dem wuchernden Schilf hat eine weiche, kaum vom Wasser bedeckte Matratze für die Ärmste gebildet. Der Schock des Aufschlags hat ihr die Besinnung geraubt, aber sie hat sich nicht einmal etwas gebrochen.«

		»Dem Himmel sei Dank!«, antwortete der andere erleichtert.

		»Im Grunde ist es jedoch nur der Hartnäckigkeit der kleinen Magd zu verdanken, dass sie rechtzeitig gerettet wurde. Sie hat sich auf eigene Faust auf die Suche nach ihrer Dame gemacht, nachdem sich niemand bereit fand, wegen eines Leichnams auf der Stelle eine aufwändige Suche anzuordnen. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie groß mein Erstaunen war, als sie mich zu ihrer leblosen Gestalt zerrte, die auf einem Bett aus Schlingpflanzen lag und unzweifelhaft noch atmete! Eine Nacht bei diesem Regen, und sie wäre elendiglich ertrunken in ihrer Ohnmacht!«

		Ysobel lauschte mit zunehmender Verblüffung. In der sicheren Erkenntnis, dass die Geschöpfe der Hölle wohl kaum in einer solchen Weise über sie sprechen würden, schlug sie die Augen auf, auch wenn es ihr schwerfiel. Die beiden Männer am Rande des Alkovens bemerkten es nicht, und so blieb ihr Zeit, sie blinzelnd zu mustern. Einer von ihnen trug die schmucklose dunkle Wollkutte und den Oberwurf eines Mönches. Seine scharfen Züge und die ausgeprägte Nase verliehen ihm das Aussehen eines traurigen Wasserspeiers. Unzweifelhaft war er der Leibarzt des anderen, den sowohl seine prächtige Kleidung wie auch die breite Goldkette mit dem Wappen auf seinem Wams als mächtigen Seigneur auswiesen.

		»Wenn sie indes nicht bald zu sich kommt, wäre zu überlegen, ob man die Blutegel ansetzen sollte«, fuhr der Mönch fort. »Vielleicht haben die schlechten Säfte ihres Körpers durch den Sturz die Oberhand genommen und müssen erst entfernt werden, damit sich die Dame wieder besser fühlt ...«

		Ysobels leiser Laut des Ekels ließ beide Männer herumfahren. Der Mönch nickte befriedigt, als er sah, dass sie die Augen geöffnet hatte und ihr Blick klar war.

		»Wie fühlt Ihr Euch?«

		»Grässlich ...«, wisperte Ysobel. »Mein Kopf dröhnt und ... wo bin ich? Wer seid Ihr? Was ist passiert? Ich dachte, ich sei tot?«

		Der Seigneur mit der Goldkette brach in erleichtertes Gelächter aus und umfasste Ysobels Hand mit einer Zartheit, die im krassen Widerspruch zu den Schwielen stand, die auf seiner Handfläche verrieten, dass er sowohl die Zügel als auch das Schwert regelmäßig gebrauchte.

		»Dem Himmel sei Dank, dass Ihr nicht tot seid, Ysobel de Locronan.«

		»Ich bin gefallen ...«, versuchte sie sich zu erinnern.

		»Und dank Eures Schutzengels in einem weichen, federnden Bett aus Gülle, Unrat und Schlingpflanzen gelandet«, entgegnete der Herzog freundlich. »Eure spitznasige kleine Magd hat Euch gefunden und mit energischer Stimme dafür gesorgt, dass man Euch ins Haus getragen und unter die Obhut meines Leibmedikus gestellt hat.«

		»Ihr seid ...«

		»Euer Lehnsherr, meine Tochter!«, übernahm der Mönch die Vorstellung. »Seine Gnaden Jean de Montfort, Herzog dieses Landes und Kronvasall des Königs von Frankreich. Ihr solltet ihm für seine Sorge um Euch danken!«

		In Ysobels goldbraunen Augen glomm eine Mischung aus Verständnislosigkeit und neu erwachender Hoffnung auf. Dennoch nahm sie kein Blatt vor den Mund.

		»Sie kommt ein wenig spät, die Sorge ...«, murmelte sie kaum hörbar.

		Flüchtige Röte färbte die Stirn des Herzogs. Er war sich des Vorwurfs in diesen Worten sehr wohl bewusst. Schließlich hatte er das Leben dieser jungen Frau geringer geachtet als die Anforderungen der Politik.

		»Ihr werdet für all die Unbill und die Angst entschädigt werden«, versprach er. »Ich bin mir der Tatsache sehr wohl bewusst, dass ich tief in Eurer Schuld stehe, Ysobel von Locronan!«

		Jetzt war es an Ysobel zu erröten. Sie hatte keine Mördergrube aus ihrem Herzen gemacht, aber sie beabsichtigte auch nicht, den Herzog für eine Entscheidung zu erpressen, die sie durchaus nachvollziehen konnte. Er hatte schließlich keine andere Wahl gehabt.

		»Verzeiht!« Sie versuchte sich aufzurichten, sank aber mit einem leisen Laut der Qual wieder zurück, weil glühende Pfeile durch ihren Körper zuckten.

		»Ihr habt alles Recht der Welt, über mich zu verfügen«, raunte sie. »Locronan hat Euch in unvorstellbarer Weise Schande bereitet. Mein Bruder hat mit dem Leben dafür gesühnt und so, wie es aussieht, seine Gemahlin mit ihrem Geist. Das Lehen ist Euer! Ich erhebe keinen Anspruch darauf. Das beste ist, wenn Ihr diesen Ort der Schande dem Erdboden gleichmacht und dem Vergessen übergebt. Im besten Fall wird es irgendwann zur schrecklichen Legende, von der niemand mehr sagen kann, ob es sich tatsächlich einmal so zugetragen hat oder nicht.«

		Ihre heftigen Atemzüge und das unruhige Flattern ihrer Wimpern verrieten, wie sehr sie dennoch unter dem Ruin ihrer einstmals so stolzen Familie litt. Der Medikus schüttelte mahnend den Kopf. »Gespräche dieser Art sind noch zu anstrengend für die Dame! Ihr müsst ruhen, Demoiselle! Ich werde Euch einen Schlaftrunk zubereiten, und dann wird man Euch in Frieden lassen.«

		So kam es, dass Ysobel mit geschlossenen Augen und sich regelmäßig hebender und senkender Brust in den Kissen lag, als Jos de Comper in die Kammer taumelte und mit einem erstickten Laut neben dem Alkoven in die Knie sank. Innerhalb weniger Stunden ihren Tod zu befürchten, mit anzusehen, wie sie stürzte, ihren Mörder zu töten, sich besinnungslos betrinken zu wollen und mittendrin zu erfahren, dass sie trotz allem noch lebte und in Sicherheit war, hatte seine Nerven völlig zerrüttet.

		Ihre Rechte, deren Finger noch die Striemen der Goldkette trugen, die sie Cocherel vom Hals gerissen hatte, ruhte wie ein zarter müder Vogel neben ihrem Körper auf der Decke. Jos legte die Wange darauf und spürte ihre Wärme. Er wollte nur hier knien und sie spüren. Nicht mehr.

		»Man sagt, sie wird die neue Herrin dieser Festung sein«, wisperte Jeanne, die ihn heimlich in diese Kammer geführt hatte, voller Stolz. Sie trug noch immer die schmutzigen Lumpen ihres Spülmägdelebens, aber sie sprühte vor Stolz über die Rettung ihrer Herrin. Sogar der Herzog hatte sich überschwänglich bei ihr bedankt und sie gebeten, sich um Ysobels Wohlergehen zu kümmern. »Sie hielt das Kreuz von Ys noch umklammert, als ich sie fand! Den Stern von Armor hättet Ihr sehen sollen! Fast so groß wie ein Hühnerei und so klar wie das erste Licht des Tages. Noch nie hab’ ich eine solche Pracht aus der Nähe anschauen dürfen! Er wird uns Glück bringen und sie zu einer mächtigen und angesehenen Dame machen!«

		Das leise Geplapper des glücklichen jungen Mädchens klang wie das muntere Plätschern einer Quelle. Nicht laut genug, um Ysobel zu stören, aber doch deutlich genug, um Jos de Comper aus seinen närrischen Träumen zu reißen. Jeanne hatte natürlich recht. Der Herzog würde alles tun, damit Ysobel in Zukunft den Rang einnahm, der ihr gebührte. Nicht nur, weil sie ihm das Kreuz von Ys gebracht hatte, auch weil er ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen hatte. Er gehörte nicht zu den Herrschern, die gefühllos über das Leben ihrer Vasallen hinweggingen. Erst recht nicht, wenn es sich dabei um eine junge Frau von seltener Schönheit und edelster Herkunft handelte.

		Er hob den Kopf und starrte mit brennenden Augen in das geliebte Gesicht. Sogar mit den bläulichen Schatten unter den Augen und der rötlichen Schramme auf der Stirn blieb ihre Schönheit unbeeinflusst. Es gab keine Frau auf Erden, die ihr glich. Keine, die er mehr liebte, die er leidenschaftlicher begehrte und die er weniger besitzen konnte.

		Mit einem verzweifelten Stöhnen erhob er sich. Es war vorbei. Es hatte keinen Sinn, die Trennung noch länger hinauszuzögern. Der Schmerz würde immer derselbe bleiben.

		»Wohin geht Ihr?«, fragte Jeanne verblüfft. »Wollt Ihr nicht bleiben? Sie wird sich freuen, wenn sie erwacht und Euch an ihrer Seite findet. Sie mag Euch, und Ihr habt ihr schließlich das Leben gerettet!«

		Die unverfälschte Naivität, mit der Jeanne die Gefühle ihrer Herrin interpretierte, entlockte Jos eine bittere Grimasse. »Wenn jemand deiner Herrin bedingungslos gedient hat, dann warst du es, kleine Jeanne!«, erwiderte er förmlich. »Ich war nicht einmal schnell genug, um ihren Sturz über die Zinnen zu verhindern. Es ist besser, wenn sie mich vergisst!«

		Er beugte sich über die Schlafende und küsste ihre Stirn, dann richtete er sich auf und verließ die Kemenate. Jeanne hätte ihn am liebsten an Ysobels Bett gefesselt. Sie wusste, seine Entscheidung war falsch und würde ihrer Herrin Kummer bereiten! Doch, wie sollte sie ihn halten? Offensichtlich gab es auch für die persönliche Dienerin einer Edeldame Grenzen ...

		Es war Dame Volbertes Pech, dass sie den, gut aussehenden, finster dreinblickenden Ritter an der Seite des Herzogs für so eine Art Leibwache, aber nicht für eine ernsthafte Bedrohung ihrer Pläne hielt. Sie hatte mit Bedacht darauf verzichtet, vor dieser Audienz ihre beschmutzten und zerrissenen Kleider zu wechseln. Sollte seine Gnaden ruhig noch einmal sehen, was einer ehrbaren Frau in dieser schlimmen Zeit alles zustoßen konnte.

		Auch die anderen Ehrendamen der Burgherrin glichen eher einer Versammlung ehrenwerter Vogelscheuchen als dem Gefolge einer Dame aus gutem Hause. Die Ereignisse hatten sie stumm und ängstlich gemacht. Aline de Abrèsle und ihre Gefährtinnen waren noch immer völlig schockiert vom Anblick Dame Thildas, die man um ihrer eigenen Sicherheit willen in eine fensterlose Kammer hatte sperren müssen. Sie wusste nicht einmal mehr, wo sie sich befand und wer sie war. Beim Anblick eines Mannes verfiel sie in wildes Kreischen, in ihren Augen brannte der Wahnsinn.

		Also hatte sich die energische Haushofmeisterin zur Sprecherin der Frauen gemacht und erhob sich nun ein wenig keuchend aus ihrer Reverenz. Jean de Montfort kürzte ihre Dankestirade mit einem kurzen Laut des Unwillens ab, der ihr die Röte in die Stirn trieb. Wie kam er dazu, sie so kränkend zu behandeln?

		»Erspart uns diese Lügen, Frau!«, sagte er schroff. »Wollt Ihr etwa abstreiten, dass Ihr die willige Helferin Eurer Herrin wart? Jene, die die bedauernswerten Geschöpfe aussuchte, die zum Dienst in die Burg gerufen und dann in die Sklaverei verschachert wurden?«

		»Wer behauptet das?«, rief Volberte empört. »Ysobel?«

		In diesem Moment erfüllte sie nur ihr Hass auf die junge Frau, die jetzt in der prächtigen Kemenate der Herrin lag und offensichtlich den Fürsten auf ihre Seite gebracht hatte. Die Schönen hatten es immer leicht, die Mannsbilder um den Finger zu wickeln, egal ob es ein Herzog oder ein Knecht war.

		»Sie lügt!«, schnaufte sie in scheinheiliger Entrüstung. »Sie kann gar nicht wissen, was im Hause gesprochen wurde! Wie sollte sie es gehört haben?«

		»Schwierig, nicht wahr? Allerdings nur, weil Ihr sie auf Befehl Eurer schurkischen Herrin zur Spülmagd gemacht, aus dem eigenen Vaterhaus vertrieben, sie gedemütigt und gekränkt habt!«

		Dame Volberte schnappte nach Luft und starrte den stolzen dunklen Ritter an, der so unverhofft vor seinem Fürsten das Wort ergriffen hatte.

		»Und als Krönung aller Schurkereien wolltet Ihr sie ebenfalls in die Sklaverei verschachern!«, fügte er hinzu. »Wie könnt Ihr es wagen, den Herzog um Hilfe zu bitten? Etwa noch um Belohnung dafür, dass Ihr eine Edeldame geschunden habt?«

		»Es war nicht meine Schuld«, rief die Haushofmeisterin weinerlich, als sie ihre Felle davonschwimmen sah.

		»Sie gab sich wie eine Landstreicherin, als sie nach Hause kam. Sie wollte nur ein Dach über dem Kopf und die geringste Arbeit, das hat sie selbst gesagt. Fragt sie doch!«

		»Weil sie unendliches Leid erlitten hatte und sich selbst für unwürdig und sündig hielt!«, entgegnete der Ritter heftig. »Weil sie für etwas sühnen wollte, was sie nicht verursacht hatte. Woher nehmt Ihr die Unverschämtheit, Euch zur Richterin über eine Dame zu erheben, die zu den edelsten und frömmsten dieses Landes zählt, Weib?«

		»Lasst es gut sein, Jos!«, mischte sich der Herzog ein. »Die Person ist es nicht wert, dass Ihr Euch erzürnt! Ihr werdet Eure Herrin in die Kartause von Quimper begleiten, Frau. Die Nonnen dort nehmen sich der armen Geschöpfe an, denen Gott zur Strafe den Verstand genommen hat. Es gibt bedauerlicherweise genügend Frauen wie deine Herrin, so dass dort jede helfende Hand gebraucht wird. Du wirst dieses Kloster ebenso wenig wieder verlassen wie deine Herrin. Und was ihre Damen betrifft, so steht es ihnen frei zu wählen, ob sie euch begleiten wollen oder zu ihren Familien zurückkehren. Ich sehe davon ab, sie zu strafen. Für ihren Hochmut und ihre unchristliche Einstellung müssen sie sich selbst vor Gott verantworten.«

		»Die Kartause der Narren ...« Dame Volberte schwankte unter dem vernichtenden Urteil und rang die Hände. Es kam einer Verbannung in die Hölle gleich.

		»Aber sie ist die Herrin von Locronan«, wagte sie einen letzten Einwurf. »Ich könnte hier im Hause für die Ärmste sorgen und ...«

		»Schweig!« Ihre Unverschämtheit kostete sogar den Herzog seine überlegene Ruhe. »Die rechtmäßige Dame von Locronan erholt sich eben von ihren Strapazen, und ich werde den Teufel tun, ihr in diesen Mauern den Anblick deiner wahnsinnigen Herrin zuzumuten!«, donnerte er. »Bringt sie fort und sorgt dafür, dass alles so gemacht wird, wie ich es befohlen habe. Bittet den Himmel um Gnade, nicht mich!«

		Volberte sah sich um, als prüfe sie die Möglichkeit einer Flucht, aber der Herzog hatte an alles gedacht. Bewaffnete traten von beiden Seiten auf sie zu. Jammernd sammelten sich die anderen Frauen um ihre gedemütigte Sprecherin und stolperten aus der großen Halle, die inzwischen von den Spuren der Kämpfe und der kurzfristigen Besatzung gesäubert worden war.

		Am großen Tisch blieben Jean de Montfort und Jos de Comper zurück.

		»Ich danke Euch.« Der junge Ritter neigte den Kopf. »Ihr habt der Gerechtigkeit zum Sieg verholfen.«

		»Ihr hättet dieses Urteil nicht erst von mir erbitten müssen«, sagte der Herzog. »Ich hätte es ohnehin gefällt. Ich schulde Euch mehr als diese Selbstverständlichkeit, Messire de Comper!«

		Da war die Gelegenheit, auf die er seit Jahren wartete, für die er gekämpft und gearbeitet hatte. Die Chance auf ein eigenes Lehen, ein unbescholtenes Wappen und eine Zukunft in Ehren. Dennoch schüttelte er den Kopf. Was war ihm das alles noch wert? Sein Traum von gestern kam ihm sinnlos und unwichtig vor.

		»Ihr schuldet mir nichts«, sagte er knapp. »Erlaubt, dass ich gehe. Meine Aufgabe ist getan.«

		»Ich erwarte, Euch bei Hof in Rennes zu sehen«, fügte der Herzog nach einem zögernden Nicken hinzu.

		»Was gibt es noch zu tun?«

		»Den Frieden zu feiern!«

		Jos gab in einer stummen Reverenz eine Antwort, die ebenso gut Zustimmung wie Verneinung sein konnte. Dann verließ er mit langen Schritten die Halle. Der Herzog wandte sich zu Raoul de Nadier um, der dem Gespräch in stummem Grimm gefolgt war. »Könnt Ihr mir sagen, wie man diesen Dickschädel davon überzeugen kann, dass er gegen seine eigenen Interessen handelt?«

		»Leider nicht, Euer Gnaden. Er hat sich verändert. Er vertraut sich nicht einmal mehr seinen Freunden an!«

		Jean de Montfort gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Kümmert Euch um ihn. Ich möchte nicht, dass er aus falsch verstandenem Edelmut eine Dummheit begeht. Es war schließlich nicht sein Fehler, dass Dame Ysobel über die Zinnen gestürzt ist. Man könnte meinen, er will sich dafür bestrafen ...«

		Raoul de Nadier schwieg. Er dachte nicht daran, dem Herzog eine Erklärung für Jos’ Verhalten zu liefern. Besser, er hielt ihn für zu ehrenwert als für blind verliebt. Es änderte ohnehin nichts an den Tatsachen.

	

	
		
			

		23. Kapitel

		Er ist fort?«

		Ysobel fuhr herum und sah Jeanne an, als könne sie die Jungfer bei einer Lüge ertappen. Die kleine Spülmagd, die nun ein ordentliches dunkelbraunes Wollkleid trug, über dem eine blütenweiße Schürze leuchtete, und auf den hochgesteckten mausbraunen Haaren ein steifes, adrett gefaltetes Leinenhäubchen, nickte erneut.

		»Das kann nicht sein!«, flüsterte Ysobel und fügte verzweifelt hinzu: »Das darf nicht sein!«

		Jeanne zog eine Grimasse. »Ich dachte nur, dass es Euch nicht gefällt. Er ist mit dem Seigneur de Nadier bei Sonnenaufgang davongeritten. Niemand weiß etwas über sein Ziel. Ich hab’s sowohl bei den Bogenschützen wie bei den Pagen des Herzogs versucht.«

		»Wie kann er das tun?« Ysobel rang die Hände. »Wie kann er mich im Stich lassen?«

		Jeanne wusste keine Antwort. Auch seine Gnaden der Herzog hob ratlos die Achseln, als Ysobel ihm vorwurfsvoll dieselbe Frage stellte.

		»Joseph de Comper ist ein freier Ritter und nicht mein Diener, Dame Ysobel. Der Krieg ist Gott sei Dank vorbei, und es bestand kein Grund, ihm den Urlaub zu verweigern, um den er mich gebeten hatte.«

		Ysobel zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Jean de Montfort fand ihre Ungezwungenheit entzückend, aber eine innere Stimme sagte ihm, dass sie keine Komplimente hören wollte. »Ihr werdet den Seigneur sicher bei Hofe treffen, wenn Ihr uns dort die Ehre gebt«, versuchte er sie zu trösten, aber es sah aus, als höre sie ihm nicht zu.

		Er hatte recht damit, denn Ysobel begriff einfach nicht, was in Jos’ Kopf vorging. Nur zu gut erinnerte sie sich an den berauschenden Moment ihres zweiten Erwachens, in dem ihr klar geworden war, dass sich alles zum Guten gewendet hatte. Dass ihr die Ereignisse einen Namen und eine leidlich intakte Ehre geschenkt hatten. Dass nun vielleicht ein Ritter die Ehe mit ihr in Betracht ziehen konnte, auch wenn ihr Ruf nicht makellos war.

		»Niemand wird Euch jemals im Stich lassen«, erwiderte der Herzog in diesem Moment. »Ich habe meinen Waffenmeister angewiesen, eine tüchtige Besatzung für diese Burg auszuwählen und einen Baumeister zu besorgen, der die Wälle und Befestigungen überprüft. Er wird Euch morgen den Hauptmann der Männer vorstellen und persönlich darüber wachen, dass all die Dinge erledigt werden, die in der letzten Zeit bezüglich der Verteidigung ein wenig vernachlässigt wurden. Und was die Dörfer in der Bucht betrifft, so sollten wir vielleicht den Bau eines richtigen Hafens in Betracht ziehen und ...«

		Ysobel ertappte sich dabei, dass sie den Ausführungen nicht die erforderliche Aufmerksamkeit schenkte. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, die Herrin dieser Burg zu sein, und die Verwirrtheit ihres betrübten Herzens ließ nicht zu, dass sie sich mit etwas anderem als mit Jos’ Verschwinden beschäftigte. Warum war er davongeritten, ohne das kleinste Wort für sie? Was hatte sie ihm getan? Waren all seine Liebesworte nur Lügen gewesen?

		An ihrem Ohr glitten die Aufzählungen und Berichte vorbei, aber eines erregte letztendlich doch ihre flüchtige Aufmerksamkeit.

		»Die Truhen von Locronan sind leer, Euer Gnaden!«, warf sie bedrückt ein. »Ich weiß nicht, wie ich all diese Handwerker, Bogenschützen, Soldaten und Bediensteten ernähren und kleiden oder ihnen den zustehenden Lohn bezahlen soll? Wisst Ihr Kaufleute, die dieses Übermaß an Wandbehängen, Silberzeug und Seidenstoffen zurückkaufen würden, das dieses Haus füllt?«

		»Dame Ysobel!« Der Herzog griff nach ihren Händen und drückte die schmalen Finger, die nur langsam die Spuren harter Arbeit verloren. »Manchmal habe ich den vermaledeiten Eindruck, dass Ihr Eurem Lehnsherrn nicht zuhört, kann das sein?«

		Er lachte, als er die feine Röte auf ihren Wangen entdeckte. Er ahnte, worum sie sich sorgte.

		»Nein, ich zürne Euch nicht. Mir ist klar, dass die Ereignisse ihren Tribut von Euch fordern. Aber die Tatsache, dass ich Euch zur Herrin dieses Lehens gemacht habe, bedeutet auch, dass ich Euch Beistand leiste, dieser Aufgabe gerecht zu werden. Habt Ihr überhaupt eine Ahnung, welchen Schatz Ihr mir mit dem Kreuz von Ys überreicht habt?«

		Ysobel schüttelte nur den Kopf. Sie hatte so gehandelt, wie es ihr Herz befohlen hatte, und das rechnete sich nicht in Besitz und Kapital.

		»Der Diamant allein kann Locronan in neuem Reichtum erstehen lassen!«, sagte der Herzog beschwörend. »Ihr seid jetzt eine Nobeldame von beträchtlichem Besitz. Lasst Euch Kleider aus den Seidenstoffen nähen und macht diese düstere Festung mit den Wandbehängen und dem Silberzeug zu einem Heim der Schönheit und der Freude. In unserem Land herrscht Frieden, und nun brauchen wir Herrinnen, die sich um Kunst und Minne kümmern, mehr als die Kraft der Krieger!«

		Das Wort Minne erstickte wie plötzlicher Frost Ysobels anfängliche Erleichterung. Ihr Liebster war davongeritten. Was nützten ihr all der Reichtum und all die Ehren, wenn sie nicht gut genug für Jos de Comper war? Sie mobilisierte all ihren Stolz, um ihre Verzweiflung zu verbergen. Ihr Dank an Jean de Montfort war vollendet formuliert und wurde in höchster Anmut vorgetragen. Er entließ sie voller Zufriedenheit und ohne jede Ahnung davon, dass sie in der prächtigen Kemenate am Fenster stand und bittere Tränen der Verzweiflung vergoss.

		Jeanne war die einzige Zeugin dieses Leides. Jeanne, die trotz ihrer fünfzehn Jahre die Fähigkeiten eines Generals entwickelte. Seit sie es wagte, den Mund aufzumachen, konnte nichts sie mehr bremsen, weder Ysobels vorsichtige Bemühungen, ihr ein wenig gutes Benehmen beizubringen, noch die energische Hand von Dame Anne, die kurzerhand zur neuen Haushofmeisterin ernannt worden war.

		Die Witwe des Fischers Kennec, deren Sohn eine nicht unbeträchtliche Rolle bei der Befreiung von Locronan gespielt hatte, war zu Ysobels Verblüffung bei ihr erschienen, um sich zu entschuldigen.

		»Ich konnte schließlich nicht wissen, dass Ihr und er so hoch über uns stehen«, hatte sie in einer Mischung aus Beschämung und natürlichem Stolz verkündet. »In diesem Fall gehört es sich, dass ich die Dinge geraderücke. Ich wär’ ihm gern zu Diensten gewesen, dem Fischer Jos. Ein prächtiges Mannsbild, das einer Frau schon gefallen kann! Aber um ehrlich zu sein, mehr als seine Mahlzeiten und dass ich seine Wäsche wasche, wollt’ er nicht von mir. Es wär’ mir nicht recht, wenn er erfährt, dass ich mir was eingebildet habe. Und das hier, das gehört scheint’s Euch ...«

		Ysobel hütete die geschnitzte Möwe seitdem wie einen Schatz. Sie hatte die Worte der Witwe akzeptiert und sie dann gefragt, ob sie als Haushofmeisterin in ihren Dienst treten wollte. In der Burg war genügend Platz für die Kinder des toten Fischers und eine Frau, die tüchtig genug war, eine solche Brut unbeschadet über den Winter zu bringen, und gleichzeitig ehrlich genug, sich für eine eifersüchtige Anwandlung zu entschuldigen. Sie erschien ihr doppelt geeignet, unter dem aufgescheuchten und verstörten Gesinde von Locronan für Ordnung zu sorgen.

		Dame Anne, wie man sie nun respektvoll nannte, enttäuschte sie nicht. Sie entpuppte sich als ebenso tüchtig wie verschwiegen und fähig. Sie stand wie ein Engel mit dem Flammenschwert vor ihrer Herrin und duldete nicht die kleinste Andeutung von Getratsche über die tragischen Ereignisse in ihrem nagelneuen Reich.

		Es war ihr zu verdanken, dass die kleine Kapelle von Locronan umgehend gescheuert, gekalkt und geschmückt wurde. Ein besticktes Tuch machte aus dem steinernen Block unter dem Kreuz wieder einen Altar, und unter Dame Thildas zusammengerafftem Silberzeug fand sich mehr als ein Kelch für den Kaplan des Herzogs, der die erste feierliche Messe las, um das Gotteshaus neu zu weihen.

		Jean de Montfort persönlich beauftragte einen Steinmetz mit der ehrenvollen Aufgabe, eine Muttergottesfigur zu schaffen, die an die unglücklichen Seelen erinnern sollte, die von Dame Thilda verschachert worden waren. Danach war er in seine Residenz zurückgekehrt, nicht ohne sich von Ysobel versichern zu lassen, dass sie zum Osterfest bei Hofe erscheinen würde.

		Alles wäre zum Besten gewesen, hätte nicht eine Herrin über dieses kleine Reich geherrscht, die ihren grenzenlosen Kummer mit einer stillen Tapferkeit verbarg, die ihre Getreuen an den Rand ihrer Geduld brachte.

		»Sie glaubt, sie sei nicht gut genug für ihn!«, vertraute Jeanne der Haushofmeisterin an.

		»Siiiie? Heilige Mutter Gottes, verliert sie nun auch den Verstand? Warum denn nur? Es gibt keine Herrin, die frömmer und gerechter wäre.«

		»Das schon, aber er ist fortgeritten, ohne ihr ein Adieu zu gönnen«, verriet Ysobels Dienerin seufzend. »Dabei hättet Ihr sein Gesicht sehen sollen, als sie da im Alkoven lag, nachdem er erfahren hatte, dass sie lebt. Meiner Treu, wenn ich jemals einen blind verliebten Kerl gesehen habe, dann ihn!«

		»Natürlich liebt er sie«, stimmte auch die Witwe im Brustton der Überzeugung zu. »Wäre er sonst wie ein Wahnsinniger in die Nacht hinausgelaufen, als ich ihm diese Möwe gab? Er würde alles für sie tun! Ich wette, er würde sogar sein Leben für sie geben!«

		»Und das beweist er, indem er sie verlässt?« Jeanne erlaubte sich ihre Zweifel am Heldenmut des Seigneurs. »Vielleicht ist sie ihm zu alt? Sie ist herzensgut und wunderschön, aber nicht mehr in dem Alter, in dem Bräute sind! Wer weiß, ob sie ihm überhaupt noch einen Erben schenken könnte? Vielleicht liegt’s daran?«

		»Red keinen Unsinn!«, fauchte die neue Haushofmeisterin. »Ich war dreißig bei meinem Letzten, sie ist allerhöchstens fünfundzwanzig! Ein halbes Dutzend könnte sie noch bekommen!«

		»Warum verschwendet er denn ihre und seine Zeit?«, fragte Jeanne.

		»Das weiß der Himmel«, musste die Witwe zugeben.

		»Regiert nicht darin ebenfalls ein Mann?«, erkundigte sich Jeanne betont unschuldig, und Anne Kennec bekreuzigte sich hastig.

		»Heilige Mutter Gottes, was redest du für gotteslästerliches Zeug, Mädchen! Pass nur auf, dass der fromme Mönch dich nicht hört, den der Herr Herzog für unser Kirchenspiel geschickt hat.«

		Jeanne runzelte die Stirn. Sie hatte Gott nicht lästern wollen, aber es musste doch erlaubt sein, über gewisse Zusammenhänge nachzudenken. Ein zweiter Blick in das missbilligende Gesicht der Haushofmeisterin brachte sie jedoch zur Ansicht, dass es besser wäre, dieses Thema nicht weiterzuverfolgen. Sie unterdrückte einen Seufzer und zupfte ihre makellose Schürze über dem Rock zurecht.

		»Man müsste ihr helfen. Wenn ich nur wüsste, wie ...«

		Sie war noch immer zu keiner vernünftigen Entscheidung gekommen, als an einem stürmischen, aber sonnigen Tag Ende März eine Reisegruppe über die Zugbrücke polterte. Von zehn Bewaffneten begleitet, gefolgt von einem rumpelnden Reisekarren und ein paar Reservepferden, führte eine Reiterin die Kavalkade an. Sie thronte in so lässiger Selbstverständlichkeit auf ihrem Damensattel, als wäre sie mit dem cremefarbenen Zelter verwachsen, den sie ritt.

		Der herbeieilende Pferdeknecht konnte eben noch den Zügel des Tieres ergreifen, da rauschte sie bereits in der Pracht eines amarantfarbenen, pelzgefütterten Reitkostümes die Stufen zum Palas hinauf, wo Jeanne im letzten Moment glücklicherweise daran dachte, einen Knicks zu machen. Sie wurde mit einem flüchtigen Lächeln belohnt und bewunderte staunend das stolze Frauenantlitz, das von einer pelzgefütterten Kapuze und seidig schwarzen Flechten umrahmt wurde. Seine strahlende Schönheit wurde höchstens von der Selbstsicherheit übertroffen, die auf diesen Zügen stand.

		»Sag deiner Herrin, dass die Gräfin von Vannes zu Besuch gekommen ist, Mädchen! Lauf schon! Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen!«

		Die klangvolle Altstimme drang bis in die Halle, wo Ysobel soeben mit ihrer Haushofmeisterin über den Vorratslisten saß. Sie wollte versuchen, die Traditionen ihrer Mutter wiederaufzunehmen, aber das Ausmaß der Anschaffungen raubte ihr fast den Mut.

		Die Unterbrechung ließ sie aufschauen, und für ein paar Herzschläge sah sie die Gräfin an, ohne sich zu bewegen. Sie täuschte sich. Ihre Augen spielten ihr einen närrischen Streich. Das konnte nicht Oliviane de Rospordon sein, die stolze Novizin, die in ständigem Kampf mit Mutter Elissa ihre Unabhängigkeit bewahrt hatte.

		»... die Gräfin von Vannes ...«, hörte sie wie von ferne Jeannes atemlose Botschaft.

		»Oliviane!?«, wisperte sie.

		»Habe ich mich so verändert?«, spöttelte die Gräfin und trat näher. »Ich muss den Gipfel der Abscheulichkeit darstellen. Anders vermag ich mir dein fassungsloses Gesicht nicht zu erklären.«

		Mit einem erstickten Laut fuhr Ysobel aus ihrem Stuhl hoch und warf sich in die Arme ihrer Besucherin. Plötzlich stürzten ihr all die Tränen aus den Augen, die sie sich seit Wochen tapfer verboten hatte. Die Vergangenheit, die sie aus ihren Gedanken zu tilgen versucht hatte, wurde jäh wieder zur Gegenwart.

		»Ich hätte nie damit gerechnet, eine von euch wieder zu sehen«, stammelte sie, als sie sich halbwegs wieder gefasst hatte.

		Oliviane de Rospordon, verheiratete Dame Saint Croix, musterte ihre ehemalige Klostergefährtin und fand bestätigt, was ihr Gemahl gesagt und warum er sie auf den Weg geschickt hatte. Da war eine Aura von Melancholie und Trauer um Ysobel, die einem das Herz abdrückte. Ausgerechnet Ysobel, die in Sainte Anne für die anderen Novizinnen ein Vorbild an Selbstbeherrschung und Unabhängigkeit gewesen war. Ihr trotziger Widerstand gegen das letzte Gelübde hatte ihnen auf seltsame Weise stets den Rücken gestärkt. Ohne sie hätte vielleicht nicht eine von ihnen das Glück gefunden, das sie nun besaßen!

		»Ich bin gekommen, damit wir gemeinsam zum Osterfest nach Rennes reisen können«, verkündete sie so unbeschwert, als stelle der Umweg von Varines zum Delta des Port Rhu nicht viel mehr als einen netten Ausflug für sie dar. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dich so wohl und gesund vorzufinden. Ich habe dir soviel zu erzählen!«

		Ysobel verzichtete auf Widerspruch, obwohl sie nicht die Absicht hatte, diese Reise mitzumachen. Die stolze, hochfahrende Oliviane, die mit jeder Faser ihres Seins gegen das Klosterleben rebelliert hatte, war zu einer strahlenden Gräfin geworden, die augenscheinlich erwartete, dass alles nach ihrem Kopf ging. Obwohl um einige Jahre jünger als Ysobel, machte es ganz den Eindruck, als beabsichtige sie, die Rolle der älteren Schwester zu spielen.

		Eine Rolle, in die sie geradezu perfekt schlüpfte, während sie ihrer Gefährtin die abenteuerlichen Wege schilderte, auf denen sie selbst und die übrigen Novizinnen von Sainte Anne geflüchtet waren und wie sie schließlich ihr Glück gefunden hatten.

		»Ich fürchte, Mutter Elissa würde es nicht billigen, dass der Herzog jetzt das Kreuz von Ys in seinen Händen hält«, meinte sie. »Sie hielt nicht viel von Männern. Aber es war wohl der Wunsch des Schicksals, dass die Sterne von Armor wie durch ein Wunder alle unversehrt zu ihm gelangt sind. Vielleicht bedeutet das ja wirklich eine Zeit des Friedens für unsere Heimat! Nun, nachdem auch Paskal Cocherel endlich in der Hölle schmort, was ich inständig hoffe!«

		»Sie haben ihn mit diesem schrecklichen Gordien irgendwo in der Heide begraben«, erzählte Ysobel. »Niemand soll wissen, wo sein Grab ist, und ein Recht auf die heilige Erde eines Gottesackers hatte er ohnehin nicht ...«

		»Vergiss ihn, wie ich es getan habe!«, befahl Oliviane energisch. Sie sah sich bewundernd in Ysobels Gemach um, das einmal Dame Thilda gehört hatte und nun die Handschrift seiner neuen Herrin trug. Die überladenen Draperien und die protzigen Schauschränke waren entfernt worden, und nun glich es mit den frühlingsbunten Wandteppichen und den weißgekalkten Wänden einer freundlichen Gartenlaube. Nur dass seiner Herrin die Fröhlichkeit fehlte, die zu einer solchen Umgebung passte.

		Oliviane betrachtete Ysobel versonnen. »Freust du dich denn nicht darauf, dass wir uns zum Osterfest alle wieder sehen werden? Wir waren einmal Leidensgenossinnen, vielleicht können wir jetzt aus freiem Entschluss Freundinnen werden. Es gibt so vieles, was uns verbindet!«

		»Ich reise nicht nach Rennes!«, entgegnete Ysobel entschieden.

		»Tatsächlich? Nach deiner Erzählung hätte ich gedacht, es liegt dir daran, den Seigneur de Comper wiederzusehen«, legte Oliviane vorsichtig einen ersten Köder aus.

		»Wozu?«, erwiderte Ysobel eigensinnig. »Damit er mich erneut demütigt und verlässt? Es liegt ihm nichts an mir, das habe ich dir doch gesagt!«

		»Du nimmst es tatsächlich hin, dass er seinen dummen Männerstolz über dein Glück stellt?« Oliviane verließ die Geduld. »Ich hätte dich für gescheiter gehalten. Wenn du ihn wirklich liebst, dann solltest du nicht wie ein Opferlamm alles mit dir machen lassen!«

		»Ich verstehe nicht ...«

		»Den Eindruck habe ich auch!«

		Oliviane verzichtete auf weitere diplomatische Umwege. Im Gegensatz zu allen anderen wusste sie nur zu gut, in welcher Abgeschiedenheit und Ahnungslosigkeit Ysobel die letzten Jahre verbracht hatte. Von Männern und ihrer Art hatte sie etwa soviel Ahnung wie vom Schlangenbeschwören und Seiltanzen. Es war an der Zeit, dass sie die Hilfe einer Frau erhielt, die ihr Glück im Auge hatte.

		»Hör mit bitte zu. Joseph de Comper ist der jüngste Bruder von dreien. Ein Ritter ohne Land und ohne Vermögen. In seiner Lage hat er das einzig Vernünftige und Erfolgversprechende getan, er hat seine Waffen und seine Loyalität dem Herzog verpflichtet. Er hat Ruhm damit geerntet, aber weder Reichtum noch ein Lehen. Im Grunde bleibt einem Mann wie ihm nur noch eine Möglichkeit, seine Träume zu verwirklichen. Er muss eine reiche Frau finden! Am besten eine nicht mehr ganz junge Schönheit, aber wohlhabend und mit einem prächtigen Lehen versehen. Alle Welt hat Verständnis für einen solchen Schachzug und gratuliert ihm, wenn er das tut.«

		»Warum erzählst du mir das?«, fragte Ysobel verwirrt. Sie weigerte sich, die Schlüsse zu ziehen, die Oliviane ihr aufdrängte.

		Die Gräfin gab nicht auf. »Ein kluger Mann würde sich genau eine solche Frau suchen, um seinen Ehrgeiz zu krönen. Ein kluger Mann – aber auch ein stolzer Mann? Einer von der Sorte eines Jos de Comper?«

		Ihre Worte fielen in Ysobels Herz wie kleine Steinchen in die reglose Oberfläche eines ruhigen Teiches. Sie sanken nach unten, aber sie zogen Kreise. Ysobels Augen weiteten sich ungläubig. Wieso hatte sie nicht daran gedacht? Weshalb musste erst Oliviane kommen und sie mit der Nase auf die Tatsachen stoßen, die jeder vernünftige Mensch längst gesehen hätte?

		»Du meinst, es besteht die Möglichkeit, dass er mich verlassen hat, weil ich jetzt reich und ehrbar bin?«, fragte sie.

		»Ich weiß es. Die Männer, die wir geheiratet haben, gehören dem Rat des Herzogs an«, erklärte Oliviane sanft. »Sie haben zusammen gekämpft und gedient, nun aber eint sie ein weiteres Band, jenes der schwesterlichen Freundschaft ihrer Gemahlinnen. Sie haben Joseph de Comper auf den Zinnen von Locronan kämpfen sehen, und sie wissen, dass er sein Leben für dich geben würde ...«

		Ihre Blicke trafen sich. »Was ihn aber nicht davon abhält, ein eigensüchtiger, stolzer Narr zu sein!«, fügte Ysobel hinzu.

		»Er denkt in falsch verstandenem Edelmut, dass er dir nicht im Wege stehen darf, eine Verbindung mit einem Ritter zu schließen, der selbst Vermögen hat und deiner würdig ist! Er will dein Bestes!«

		»Meiner würdig ...« Ysobel lachte bitter. »Ich habe dir erzählt, was mir zugestoßen ist. Ein Landstreicher wäre meiner würdig!«

		»Jetzt bist aber du die Närrin!«, rief Oliviane aufgebracht. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass es immer die Frauen sind, die den Preis für die Kriege bezahlen? Egal, ob als Mutter, Geliebte oder Opfer? Und bist du je auf die Idee verfallen, einen Mann dafür zu schmähen, dass er sich eine Dirne nimmt, wenn ihm danach zumute ist? Meidest du ihn deswegen, hältst du ihn für beschmutzt? Dabei hat er es sogar freiwillig getan und vielleicht auch noch mit ein paar Münzen dafür bezahlt! Weshalb sollte die Ehre eines Mannes anders beschaffen sein als die einer Frau?«

		Ysobel griff zögernd nach dem rettenden Strohhalm. »Du meinst, ich hätte keine Schuld daran, dass ich entehrt worden bin?«

		»Entehrt!« Oliviane schnaubte vor Empörung über das Wort. »Du hast Schmutz berührt und bist dabei dreckig geworden. Aber nicht mehr als bei deinem Sturz in den stinkenden Schlamm des Burggrabens. Ein Schaden, den ein Bad, ein größerer Schluck Wein und das Vergessen des Alltags im Nu zum Verschwinden bringen sollten. Oder entdeckst du irgendwo Spuren an dir? Hat es dich gehindert, in den Armen des Seigneurs de Comper glücklich zu sein?«

		Unwillkürlich sah Ysobel an sich herab. Sie trug eines der Gewänder, die Dame Anne und ihre Mägde aus dem Besitz Dame Thildas für sie geändert hatten. Da waren ellenweise Gold- und Silberbänder, Perlenschnüre und Juwelen entfernt, Säume ausgelassen und Oberteile neu geschnitten worden. Das Ergebnis war eine üppige Garderobe, höchst elegant, aber von jener makellosen Schlichtheit, die Ysobels persönlichem Geschmack entsprach.

		Das veilchenblaue Wollgewand, das sie an diesem Tage trug, war ein gutes Beispiel dafür. Der reiche Faltenwurf des Schlepprockes, die tiefgeschlitzten Ärmel und der gefältelte Musselin des Brusteinsatzes, betonten die Schönheit seiner Trägerin. Niemand, der sie ansah, konnte auf die Idee kommen, sie sei etwas anderes als eine Dame aus edelstem Blut.

		»Du meinst, ich sollte es wagen?«

		Sie zweifelte noch immer, aber Oliviane entdeckte in Ysobels Augen ein Funkeln, das ihr Hoffnung machte. Sie legte ihre Hand auf die Finger der anderen und drückte sie auffordernd. »Du wirst eine Reisetruhe mit den verwirrendsten Gewändern packen, die sich in deinen Truhen befinden, und mich nach Rennes begleiten. Es sei denn, du hättest Jos de Comper für immer aus deinem Herzen gerissen. Hast du es getan?«

		Ysobel erwiderte den Druck und schüttelte seufzend den Kopf. »Ich müsste mir das ganze Herz herausreißen, um dieses Vergessen zu erreichen.«

	

	
		
			

		24. Kapitel

		Nein, sagt es nicht!«

		Jean de Montfort sah von der Urkunde auf, die er eben siegelte, und streckte die Linke abwehrend seinem Besucher entgegen, der sich eben aus einer respektvollen Reverenz aufrichtete. Wie gewöhnlich war Hervé de Saint Croix in makelloses Schwarz gekleidet, und in seinen gleichfalls schwarzen Augen glühte jener Funke von Spott, der so typisch für ihn war und hinter dem er seine wahren Gefühle so trefflich verbergen konnte. Nun jedoch huschte eine Spur von Verblüffung über die Züge des Mannes, dessen Verstellungskunst sogar Paskal Cocherel an der Nase herumgeführt hatte.

		»Ihr verzichtet auf meinen Gruß?«, forschte er neugierig. »Habe ich Euch verärgert? Wenn ja, nehmt meine Entschuldigung an!«

		»Wofür? Dafür, dass Ihr mir auf die Nerven geht?«, spottete der Herzog.

		»Ich?«

		»Je nun, Ihr und Eure tapferen Freunde. Jener ritterliche Kreis aus närrisch verliebten Helden, die plötzlich nur noch ein Ziel zu haben scheinen: alle Welt unter die Haube zu bringen!«

		Langsam klärte sich das Chaos. Auf den Lippen des Grafen zeigte sich ein Lächeln. »Also komme ich zu spät, Euer Gnaden?«

		»Wie man es nimmt!«

		Der Herzog erhob sich und deutete auf die beiden Polsterstühle vor dem Kamin seines Arbeitskabinettes. Er machte sich persönlich die Mühe, die beiden Glaspokale mit leuchtendrotem Burgunder zu füllen, und reichte einen davon seinem Gast, der ihn dankend annahm.

		»Ihr seid lediglich Nummer vier«, meinte Jean de Montfort mit einem Seufzer. »Ein treuer Freund, der einen trotteligen Fürsten dezent darauf hinweisen will, dass er einen anderen, treuen Diener schändlicherweise noch nicht anständig für seine Dienste belohnt hat ...«

		Hervé de Saint Croix hob das Glas und trank einen Schluck des samtig-schweren Weines, den sein Herr bevorzugte. Wie es aussah, schwankte jener zwischen Belustigung und Ärger. Besser, er schwieg jetzt, statt etwas Falsches zu sagen.

		»Will es eigentlich keinem von Euch in den Schädel, dass Joseph de Comper meine Dankbarkeit schlicht ablehnt?«, beschwerte sich der Herzog. »Dieser Kerl weigert sich, die kleinste Gnade von mir anzunehmen. Er faselt mir die Ohren voll, dass ich ihn aus dem Dienst entlassen soll. Ja, er kommt mir sogar mit dem Unsinn, dass er dem Templerorden sein Schwert andienen will! Als ob ich es mir leisten könnte, einen meiner besten Ritter einfach ziehen zu lassen. Wenn Ihr einen Vorschlag habt, wie dieses Problem zu lösen sei, macht ihn! Aber kommt mir bitte nicht damit, dass ich ihm die Hand Ysobel de Locronans wie sauren Wein andienen soll. Auch diese Dame hat es nicht verdient, wie ein Möbelstück von mir verschachert zu werden.«

		Jean de Montfort begann eine gereizte Wanderung durch das Gemach und blieb wieder vor seinem Arbeitstisch stehen, als läge dort zwischen den Dokumenten die Antwort auf seine Fragen.

		»Jos mag eine Gnade ablehnen«, entgegnete der Graf von Vannes nach einer kleinen Pause. »Aber sein Vasalleneid befiehlt ihm zu gehorchen. Habt Ihr es schon mit einem schlichten Befehl versucht?«

		»Warum sollte ich das tun?«

		»Um ihn zu seinem Glück zu zwingen! Er würde nichts lieber tun, als Dame Ysobel zu der Seinen zu machen, aber er ist zu stolz. Die einfache Magd, als die er sie kennen gelernt hat, hätte er gegen die ganze Welt verteidigt und nie wieder aus seinen Armen gelassen. Zu der noblen Dame, die über Vermögen, Burg und Einfluss verfügt, will er seine Augen nicht erheben. Er schätzt sie so hoch, dass er glaubt, ihrer nicht wert zu sein!«

		»Gütiger Himmel!« Der Herzog warf die Arme hoch. »Da lobe ich mir doch eine problemlose, normale Heirat, bei der es einfach um Land, Protektion oder Geld geht. Bei der vernünftige Männer hieb- und stichfeste Verträge schließen und die Gefühle der Beteiligten keinen Menschen interessieren.«

		Als er keine Antwort bekam, warf er seinem dunklen Kampfgefährten einen misstrauischen Blick zu. »Ihr meint, ich soll es wagen? Über ihre Köpfe hinweg? Und wenn sie sich weigern? Ich fühle eine Verpflichtung gegen diese beiden, die über das Übliche hinausgeht. Ich habe mich gezwungen gesehen, Ysobel de Locronans Leben zu riskieren, und Jos de Comper hat verhindert, dass ihr Tod für immer mein Gewissen belastet. Was gibt mir das Recht, ausgerechnet diese beiden dem Zwang zu unterwerfen?«

		»Eure Dankbarkeit«, erklärte der Graf von Vannes trocken. »Und die Kenntnis der komplizierten Umstände. Macht ein Ende mit der Quälerei und gebt diese beiden Dickköpfe zusammen. Euer Befehl erlaubt ihnen keinen Widerspruch und würde von allen als großmütige Geste angesehen. Immerhin ist Dame Ysobel schon ein wenig zu alt für eine Braut, und Jos ein wenig zu arm für einen adeligen Bräutigam.«

		Dieser letzte Satz entlockte dem Herzog endlich ein Lachen. Er griff nach der Urkunde, die er versiegelt hatte, als der Graf eintrat und reichte sie ihm. »Lest!«

		Die verschnörkelten Buchstaben des offiziellen Dokumentes, von einem Sekretär in schönster Schrift verfasst, besagten, dass Joseph de Comper am Ostersonntag des Jahres 1365 von seinem Herzog zum Baron von Crozon gemacht wurde. Er eignete ihm die Häfen und das Land der gleichnamigen Halbinsel zu, die an das Lehen von Locronan grenzte und den Besitz auf das trefflichste ergänzen würde.

		»Ihr habt es demnach längst beschlossen«, murmelte Hervé de Saint Croix und zog eine Grimasse, denn ein solches beglaubigtes Pergament anzufertigen kostete Zeit und Mühe. »Wie müsst Ihr Euch amüsiert haben über diesen Aufmarsch seiner Freunde.«

		»Auch ein wenig geärgert«, gab Jean de Montfort zu.

		»Es zeugte von Misstrauen gegenüber meiner Menschenkenntnis und meiner Gerechtigkeit.«

		»Schiebt es auf die abenteuerlichen Erfahrungen, die unsere Gemahlinnen gemacht haben«, erwiderte Hervé mit einem entschuldigenden Lächeln. »Sie haben alle lernen müssen, sich nicht auf andere zu verlassen ...«

		»Dann gönnt mir die kleine Rache und behaltet das Geheimnis für Euch!«, bat der Herzog und nahm das Dokument wieder an sich. »Ihr müsst nicht einmal jene bezaubernde Dame anlügen, die Euch geschickt hat. Ich habe nichts gesagt, und ich nehme an, sie wird Euch nicht fragen, ob Ihr etwas gelesen habt!«

		Hervé blieb nichts anderes übrig, als den ein wenig hinterhältigen Schachzug mitzumachen. Und so kam es, dass seine Gemahlin nichts anderes tun konnte, als an Ysobels Geduld zu appellieren.

		»Wir sind gekommen, um Ostern zu feiern, und das werden wir tun!«, verkündete sie fröhlich.

		Aber Ysobel dachte nicht daran, sich widerspruchslos zu fügen. Sie hatte gelernt, ihre Angelegenheit in die eigenen Hände zu nehmen, und zudem stand ihr nun eine ebenso fähige wie ungenierte Helferin zur Seite.

		Ysobel hatte längst in Erfahrung gebracht, dass sich Jos de Compers bescheidener Haushalt, der außer ihm lediglich einen Knappen und einen Pferdeknecht umfasste, in jenem Burgbereich befand, wo die Wachen und ledigen Ritter Quartier nahmen. Während alle Welt sie bei der Beichte für die Ostermesse wähnte, huschte sie mit Jeanne zu dieser Unterkunft. Ein letzter beschwörender Blick, dann öffnete sie die Pforte und trat ohne anzuklopfen in den Raum.

		Jeanne hatte ihr versprochen, dass sich niemand im Gemach befinden würde, und so war es auch. Das Durcheinander aus Rüstungsteilen, zerknitterten Kleidungsstücken und geöffneten Truhen bewies indes, dass sich Jos nach seinem üblichen Waffentraining ins Badehaus begeben hatte. Wie ihre kleine Magd in dieser Schnelligkeit die genauen Einzelheiten seines Tagesablaufs entdeckt hatte, wollte Ysobel besser nicht wissen.

		Sie bückte sich, um ein Wams vom Boden aufzuheben, danach legte sie ein paar Scheite auf die Glut im Kamin, ehe sie sich auf einer schmalen Bank niederließ. Sie wählte diese Bank, weil sie ihr erlaubte, jeden Eintretenden zu sehen, ehe er sie erblickte.

		Dies erlaubte ihr, den ersten Schreck über Jos’ Verwandlung vor ihm zu verbergen. Der einnehmende, spöttische Fischer mit dem unwiderstehlichen Grinsen war in kürzester Zeit zu einem düsteren, hageren Kämpfer geworden, um dessen schönen Mund sich zu viele und zu tiefe Falten eingegraben hatten.

		All ihre so sorgsam geschmiedeten, mutigen Pläne gerieten freilich ins Wanken, als er sie erblickte. Bei dem ungläubigen Entsetzen, das sich auf seinem Gesicht widerspiegelte, stand sie unwillkürlich auf.

		»Ich wusste nicht, dass ich zu einem Schreckgespenst für Euch geworden bin!«, murmelte sie betroffen und wartete vergeblich auf eine Antwort.

		Er starrte sie unendliche lange an, ehe er sorgsam die Pforte hinter sich schloss und schweigend näher trat. Ysobel kam nicht auf die Idee, dass auch er ein Bild von ihr im Herzen trug, das in nichts mehr mit der Wirklichkeit übereinstimmte. Das ihm die Sprache verschlug und seine Welt auf den Kopf stellte.

		Er hatte eine hinreißende Magd in zerschlissenen Kleidern kennen gelernt, deren natürliche Schönheit sich dennoch nicht verbergen ließ. Eine stolze Maid, die sich in seinen Armen in eine verführerische Sirene verwandelte, die kein Mann vergessen konnte. Nun indes stand er einer wahren Edeldame gegenüber, die von Kopf bis zu den Zehenspitzen Eleganz und Reichtum verkörperte.

		Er konnte nicht ahnen, dass Ysobel so von Jeanne herausgeputzt worden war. Die kleine Spülmagd hatte ein instinktives Gefühl für Farben, Stoffe und raffinierte Feinheiten entwickelt. Während Ysobel sich an der kostbaren Beschaffenheit der Gewebe entzückte, verstand Jeanne es, die vielen Einzelteile zu einem vollkommenen Ganzen zu kombinieren.

		Für diesen so wichtigen Besuch hatte sie ihre Herrin zu einem weichfließenden Seidengewand überredet, dessen Farbe dem ersten Blau des Frühlingshimmels entsprach. Unter dem Busen mit einem breiten, perlenbestickten Gürtel gerafft, fiel es vorne in knisternden Falten auf die Schuhspitzen. Das Oberteil hatte einen spektakulären Ausschnitt. Die weiten, mit cremefarbener Seide gefütterten Ärmel fielen trompetenförmig auf Ysobels Fingerspitzen herab. Ihre üppigen Locken verschwanden völlig unter dem Kopfputz, von dessen oberster Spitze ein hauchfeiner Schleier zur Hüfte wehte, so zart wie eine erste Frühlingswolke.

		Jos de Comper glaubte ein Traumbild zu sehen, das nur sehr wenig mit jener Ysobel zu tun hatte, an die er sich so schmerzlich erinnerte. Er war ihr fast ein wenig böse wegen der dramatischen Veränderung, und dieser Unwille klang in seiner Stimme mit.

		»Ihr solltet nicht allein im Zimmer eines Ritters sein, Dame Ysobel! Denkt an Euren Ruf!«

		Ausgerechnet von ihm eine Lektion in Sachen guten Benehmens zu erhalten, brachte Ysobel schneller wieder zur Vernunft als alles andere. Es bestätigte Olivianes Vermutungen auf wundersame Weise. Ohne dass es ihr bewusst wurde, erschien ein zärtliches Lächeln auf ihrem Gesicht. Wie hinreißend töricht er doch war!

		Jos sah nur, dass die vergangenen Wochen die Schatten der Erschöpfung von ihren feinen Zügen getilgt und ihr die Fähigkeit verliehen hatten, andere mit königlicher Herablassung zu behandeln. Er bekam umgehend eine Kostprobe davon serviert.

		»Ich wollte Euch lediglich meinen Gruß entbieten, Messire!«, sagte sie mit vollendeter Höflichkeit. »Ich stehe tief in Eurer Schuld, denn Ihr habt mir das Leben gerettet. Da Ihr nicht zu mir gekommen seid, damit ich Euch meinen Dank abstatten kann, muss ich die Gesetze der Schicklichkeit wohl oder übel ein wenig umgehen.«

		»Eine schöne Rettungsaktion, wenn ich nicht verhindern konnte, dass Ihr Euch halb zu Tode stürzt!«, spottete er. »Ihr macht Euch lustig über mich. Es war jämmerlich wenig, was ich für Euch tun konnte ...«

		»Da stimme ich Euch zu.« Ysobel nickte und erntete einen verblüfften Blick.

		»Nun, ich bin Eurer Meinung!«, erwiderte sie. »Es war in der Tat wenig genug. Ich hätte mir mehr von Euch erhofft!«

		»Ihr hättet ...« Jos de Comper schluckte und schwankte zwischen Empörung und Bestürzung. Es war eine Sache, sich die Schuld zu geben, weil er Ysobel nicht vor dem Sturz über die Zinnen bewahrt hatte, und eine ganz andere, ihre kühlen, wohlformulierten Vorwürfe zu vernehmen. »Erklärt Euch, um Himmels willen!«

		»Muss ich das?« Ysobels Unsicherheit verschwand, je mehr er ihrer kleinen Komödie auf den Leim ging. »Nun, Messire, ich hätte mir erhofft, dass Ihr nicht einfach wie ein Feigling das Weite sucht. Ich hätte gehofft, Euch an meiner Seite zu finden, beim ehrlichen Versuch, all die Dinge zu tun, die Ihr mir versprochen habt. Statt dessen habt Ihr Euch ohne Abschied davongestohlen wie ein Dieb in der Nacht. War ich Euch nicht einmal ein Adieu wert?«

		Jos de Comper kratzte sich verwirrt am Kopf. Er trug nach dem Bad nur unauffällige dunkle Beinlinge und ein einfaches Leinenhemd mit Bänderverschluss. So hatte er viel Ähnlichkeit mit dem einfachen Fischer, dem sie ohne Zögern in die Arme gesunken war, weil sie instinktiv gewusst hatte, dass sie ihr Leben lang auf ihn gewartet hatte. Unwillkürlich versteckte sie ihre Finger in den Falten ihrer Robe, damit sie der Versuchung widerstehen konnte, ihn zu berühren.

		»Versteht mich richtig«, begann er, nachdem er sich mehrmals geräuspert und sichtlich nach Worten gesucht hatte. »Es lag nicht in meinem Sinne, Euch zu kränken. Doch ich hatte den Eindruck, Ihr würdet es für vernünftiger halten, dass sich unsere Wege trennen!«

		»Redet keinen Unsinn! Ich mag es nicht, wenn man mich im Stich lässt!«

		»Es gab nichts mehr, was ich für Euch tun konnte!«, verteidigte er sich.

		»Um so schlimmer, wenn Ihr das denkt!«

		Jos musterte Ysobel und entdeckte auf den ersten Blick nur rechtschaffene Empörung in ihren Zügen. Bei genauerem Hinsehen jedoch fiel ihm eine verborgene Schwermut auf, die nicht zu ihrer stolzen Erscheinung passte. Ein stiller Kummer. Wer wagte es, ihr immer noch weh zu tun? Jetzt musste doch alles in schönster Ordnung für sie sein. Sicher, sie trauerte wohl immer noch um ihren Bruder, aber irgendwann musste sie doch begreifen, dass sein Tod für alle Beteiligten das beste gewesen war.

		»Es tut mir leid, wenn Ihr Euch Hoffnungen gemacht habt, die ich nicht erfüllen konnte«, sagte er bedrückt. Er weigerte sich, ihre Worte auf einen verborgenen Sinn hin zu untersuchen. Er hatte seine Entscheidung getroffen, und er war kein Schwächling, der sich in Versuchung führen ließ.

		Ysobel gab einen gereizten Laut von sich, und er sah plötzlich wieder die bezaubernde, dickköpfige Magd vor sich, die nur ihrem eigenen Kopf folgte. »Würdet Ihr endlich aufhören, so grässlich edel und großartig zu sein, Messire?«, fragte sie ungnädig.

		»Kann es sein, dass Ihr mir Vorwürfe macht?«, erkundigte er sich perplex.

		»Wie schön, dass Ihr das auch endlich merkt«, spottete Ysobel immer wütender. »Ihr habt mir einmal geschworen, ich sei die Dame Eures Herzens. Lasst Euch sagen, dass Ihr eine höchst nachlässige Art habt, mit der Dame Eures Herzens umzugehen!«

		»Aber ich ...« Jos de Comper endete mit einem Fluch, der Ysobel die Stirne runzeln ließ.

		»Noch eine Lüge? Wagt Ihr es, mir ins Gesicht zu sagen, dass Ihr mich damals belogen habt?«

		»Nein, bei Gott!«

		»Dann also Stolz! Dummheit! Grausamkeit! Männliche Arroganz!« Ysobel schoss ihm jedes Wort wie einen Pfeil entgegen. Gezielt und beschleunigt von ihrer zunehmenden Verzweiflung.

		»Halt ein!« Jos war mit zwei Schritten bei ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. »Wie kannst du nur ...«

		»Die Wahrheit aussprechen?«, zürnte sie ihm, und ihre Augen funkelten. »Ihr opfert mich auf dem Altar Eurer kostbaren Selbstachtung, Herr Ritter. Ich bin das dumme Lamm, dem Ihr das Herz aus dem Leibe reißt, damit alle Welt diesen entsagungsvollen Helden bewundert. Verdammt sollst du sein, Joseph de Comper! Ich liebe dich mehr als meinen Stolz, meine Seligkeit oder meinen Ruf! Aber ich werde dich noch mit meinem letzten Atemzug verfluchen, wenn du nicht endlich aufhörst dich wie ein lebensfremder Schwachkopf zu benehmen. Das ist meine Wahrheit!«

		Ihre Brust hob und senkte sich unter ihren heftigen Atemzügen, und Jos konnte den Blick nicht abwenden. Ihre Anwesenheit hatte erneut sein Verlangen geweckt. Himmel, sie war noch jene Ysobel, die er auf dem Sand in der verdammten Höhle geliebt hatte. Unter ihrer glanzvollen neuen Erscheinung loderte dasselbe Feuer wie damals. Dieselbe kompromisslose Bereitschaft, alles in die Waagschale zu werfen, wenn der Kampf sich zuspitzte.

		Unter seinen Handflächen spürte er die Anspannung ihres Körpers, die Energie, die sie vorwärts trieb. Die angeborene Kühnheit, die sie Etikette und höfische Formen glatt ignorieren ließ. Sie war keine Frau wie alle anderen!

		Ysobel hielt dem prüfenden Blick trotzig stand. Sie hatte alles gesagt, was zu sagen war, vermutlich sogar zu viel. Nun war es an ihm, die Entscheidung zu treffen. Sie wollte eigentlich schweigen, aber ihre Lippen sprachen auch noch das letzte aus. Und sie verkündeten es in einem Tone, der keinen Zweifel daran zuließ, dass sie tun würde, was sie plante. »Wenn du mich wirklich nicht willst, werde ich gehen. Aber nicht nach Locronan, wo mich alles an dich erinnert. Irgendwo wird es sicher ein Kloster geben, das mir seine Pforten öffnet.«

		»Schon wieder ein Kloster? Bist du verrückt?« Es war zu viel für die Geduld eines einzigen Mannes. Das konnte das Schicksal nicht von ihm verlangen! Nicht, dass er eine solche Narretei akzeptierte! Einer solchen Verschwendung von Jugend und Schönheit um der Ehre willen! »Ob ich dich will? Ja, du verrücktes, halsstarriges Frauenzimmer, ich will dich mehr als mein Leben!«

		Ysobel erzitterte unter der ungeheuren Erleichterung, die sie durchflutete. Ihr Körper wurde weich und schwach, sank unter Jos Händen zusammen, so dass er fürchtete, sie würde in Ohnmacht fallen. Ihre Lider schlossen sich zitternd, dann jedoch hoben sie sich wieder, und das Strahlen in ihren Augen brachte den aufgewühlten Ritter vollends um seine Beherrschung.

		»Dann ist ja alles gut«, flüsterte sie zärtlich. »Ich werde den Herzog umgehend bitten, dass er dich zu meinem Gemahl bestimmt!«

		»Das wirst du nicht tun, zum Donnerwetter noch mal!«, brauste er auf.

		»Warum denn jetzt schon wieder nicht?« Ysobel blinzelte ihn verwirrt an. »Du hast gesagt, du liebst mich!«

		»Wahrhaftig«, knurrte Jos de Comper. »Und Gnade mir Gott, weil ich es tue! Aber ich werde nicht zulassen, dass Jean de Montfort denkt, ich wäre nicht einmal mehr im Stande, mir meine Braut selbst zu wählen. Es ist meine Sache, ihn um die Genehmigung für diese Ehe zu bitten. Ich kann nur hoffen, dass er dich nicht längst für einen anderen bestimmt hat.«

		»Dann wäre es vielleicht doch gut, wenn ich an deiner Stelle zu ihm ginge. Ich habe etwas gut bei ...«

		Jos wusste sich keinen anderen Rat, als den wundervollen, rebellischen Mund mit seinen Lippen zu verschließen. Es war ein Kuss, der nicht enden wollte, der sie beide atemlos und schwach vor Verlangen machte und Ysobel vergessen ließ, was sie eben noch so dringend hatte sagen wollen. Sie hatte sich jede noch so kleine Erinnerung an seine Zärtlichkeiten so schmerzlich verboten, dass ihr ein unterdrücktes Schluchzen entfloh. Tränen standen in den Augen, als sie ihn ansah.

		»Ich kann nicht ohne dich leben. Ich hätte mich als Bettlerin vor deine Schwelle gelegt, bis du mich aufhebst weißt du das?«, hauchte sie kaum hörbar.

		»Es wäre durchaus der passende Skandal zum Osterfest gewesen«, entgegnete Jos lachend. »Ich war zu schockiert, dich in meiner Kammer vorzufinden ...«

		Ysobel schmiegte sich so heftig in seine Umarmung, dass ihr modischer Kopfputz ins Schwanken geriet. »Als ich begriffen hatte, dass du kein herzloses Scheusal, sondern nur ein viel zu stolzer Dummkopf bist, konnte ich nicht länger fortbleiben!«

		»Du wirst dieses eigenartige Gebilde ruinieren, das deinen unabhängigen Kopf ziert ...«, raunte Jos und küsste ihre makellose Stirn.

		»Ich könnte es auch abnehmen ...«, erklärte sie betont geziert und wartete auf Widerspruch.

		Als er nicht kam, zog sie eine Nadel nach der anderen aus den festgesteckten Haaren, während sie den Blick nicht von Jos wandte. Sie hob den Kopfputz ab und begann die Zöpfe zu lösen. Sie sah das Verlangen in seinem Blick aufglühen und machte sich nun am Gürtel zu schaffen. Die Schnalle fiel mit einem leisen Klappern gegen die Kaminumrandung, weil Ysobel nicht darauf achtete, was mit dem kostbaren Stück geschah.

		Ihre Finger zitterten ein wenig, und die Verschnürung des Gewandes an der Seitennaht war fast zu kompliziert, um sie ohne hinzublicken aufzuziehen, aber am Ende konnte sie die schwere Seide über die Schultern nach unten schieben. Sie rutschte leise raschelnd zu Boden und bildete einen Kreis um ihre Füße. Jetzt trug sie nur noch ein hauchdünnes, fast durchsichtiges Hemd aus feinstem Leinen. Die schlanke Vollkommenheit ihrer Glieder schimmerte verheißungsvoll durch das Gewebe.

		Die Kämpferin, die eben noch so heftig für ihr Glück mit ihm eingetreten war, hatte sich in eine Fee verwandelt. Sie reichte ihm die Hand und zog ihn zart, aber unwiderstehlich in ihr Reich. Er umfing sie mit einem heiseren Stöhnen, hob sie auf seine Arme und trug sie zum Alkoven.

		Ysobel fühlte die Wärme seiner starken Hände und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter. Er roch nach der Lavendelseife, mit der er sich gewaschen hatte, und nach frischer Wäsche.

		Es war ein geradezu übermächtiges Verlangen, das sich in ihrer ersten hastigen und stummen Vereinigung widerspiegelte, die etwas Wildes, Verzweifeltes enthielt. Sie sprachen nichts. Jeder wollte den anderen spüren, heftig und unmissverständlich. Ysobels Hemd zerriss, und Jos kam nicht einmal dazu, das seine auszuziehen. Der dramatische Höhepunkt traf sie wie ein viel zu schneller Blitz und ließ sie völlig erschöpft und schweißgebadet in die Kissen sinken.

		Erst später ließen sie sich genug Zeit für all die Erkundungen, Liebesworte und die Zärtlichkeiten, die ihrer Liebe bisher versagt geblieben waren. Ysobel rekelte sich unter den kundigen Fingern ihres Liebsten und machte sich ebenfalls daran, seinen Körper erneut zu erkunden.

		»Du hast magische Hände!«, raunte Jos und wurde nicht müde, die glänzenden Strähnen ihres wunderbaren Haares zu streicheln.

		»Wenn Euch meine Hände so gefallen, Seigneur«, neckte sie ihn, »weshalb wolltet Ihr auf sie verzichten?«

		»Du weißt es«, entgegnete er in unerwartetem Ernst und hob mit einer Hand ihr Kinn an, damit er in ihre Augen sehen konnte. »Ich wollte, dass du endlich all die Dinge erhältst, die man dir genommen hat. Du solltest dich nicht mit einem Manne verbinden, der nichts als sein Schwert besitzt. Ich wünschte dir das Leben bei Hofe, einen angesehenen Gatten und all die Ehren, die dir zustehen und die du dir verdient hast. Ich wollte dein Glück!«

		»Mein Glück bist du!«, antwortete Ysobel schlicht. Sie kniete vor ihm auf der Matratze, nackt, von ihren prächtigen Haaren umflossen. In ihrem leuchtenden Blick las er alles, was sie empfand.

		»Dann zeig es mir!«, forderte er heiser und zog sie über sich.

		Ysobel seufzte entzückt, als sie sich in dieser aufregenden Position wieder fand. Seine Hände umfingen ihre Brüste, und er erregte gekonnt die empfindsamen Knospen. Der Versuch, das Drängen in ihrem Schoß zu lindern, indem sie sich ein wenig erhob, sandte Schauer der intensivsten Lust durch ihren Körper, und im Nu hatte sie den Rhythmus gefunden, der sie beide von neuem in stürmische Ekstase versetzte.

		Ysobel hatte nicht gedacht, dass es noch eine Steigerung ihrer Gefühle geben konnte, aber sie sah sich getäuscht. Sie waren eins, und niemand würde sie je wieder trennen können. Kein Stolz, kein Fürst, kein Streit und keine Missverständnisse.

		Sie spürte das Beben, das ihn durchlief, stürzte gleichzeitig mit ihm in den Taumel dieser Verzückung. Sie tauchte mit ihm in so glühende Wonne, dass sie im ersten Moment nicht mehr wusste, wo sie war, als sie die Augen aufschlug und in sein lächelndes Gesicht blickte.

		In plötzlicher Scheu errötete sie und griff instinktiv nach der Decke, auf einmal scheu und verlegen wegen der eigenen Hemmungslosigkeit.

		»Du raubst mir den Atem!«, raunte Jos und küsste sie mit einer Sanftheit, die ihr die Tränen in die Augen trieb. »Ich möchte nie wieder ohne dich sein! Ich liebe dich!«

		Ysobel blinzelte gegen die Feuchtigkeit in ihren Augen an, als das Geräusch, das sie schon einige Male gehört hatte, nun endlich in ihr Bewusstsein drang. Jemand kratzte und klopfte ungeduldig an der Tür.

		»Verdammt!« Jos sprang aus dem Alkoven. Er riss wütend die Tür auf, ohne sich um seine eigene Nacktheit zu kümmern. Er rechnete mit seinem lästigen Pagen oder einem seiner Freunde, die ihm höchst selten die Ruhe ließen, die er sich wünschte.

		Jeanne quiekte und schlug schamhaft die Hände vors Gesicht, als er wie Adam persönlich vor ihr stand. Allerdings nicht, ohne neugierig und bewundernd durch die Finger zu spähen. »Verzeiht, aber die Herrin! Man erwartet sie pünktlich zum Mahl ...«

		»Heilige Anna, ist es schon so spät?« Ysobel bemerkte erst jetzt, dass die Schatten länger geworden waren und der Tag sich dem Abend zuneigte. Oliviane würde denken, sie hätte alle Sünden des Landes gebeichtet! »Komm herein, Jeanne! Ich brauche ohnehin Hilfe mit diesem Kleid!«

		Sie griff sich hastig die Reste des zarten Hemdes und suchte die Strümpfe, die Jeanne unter den Decken des Alkovens fand. Sie war eine perfekte Zofe. Kein Wort fiel, während sich Jos in einen Hausmantel hüllte und Ysobel ihre Erscheinung wieder in Ordnung brachte. Nur in dem Blick, den sie mit ihrer Herrin tauschte, lag eine Mischung aus Gratulation und Lachen. Am Ende verweigerte sie indes stolz die Münze, die Jos ihr zustecken wollte.

		»Ihr habt mir das Leben gerettet, Seigneur!«, erklärte sie. »Es gehört Euch und meiner Dame, Ihr müsst mich nicht dafür belohnen!«

		»Wir haben dir mehr zu danken, als du ahnst«, erwiderte Jos im selben Ton.

		»Dann sind wir quitt!«, erwiderte Jeanne auf ihre fröhliche Art.

		Sie zog ihre Herrin energisch mit sich fort und ließ beiden kaum Zeit für einen letzten, innigen Kuss. Jos blieb allein zurück – und geriet ins Grübeln. Wie sollte er seiner Gnaden Jean de Montfort beibringen, dass er die Erbin von Locronan zu seiner Gattin zu machen wünschte? Er forderte damit ja nicht nur ihre Hand, sondern auch ihr Lehen. Würde der Herzog ihm dies nicht als Gipfel der Anmaßung auslegen?

		Nun, wie auch immer. Ysobel war jedes Risiko wert! Auch den Zorn seines Fürsten!

	

	
		
			

		25. Kapitel

		Im Schein der unzähligen Kerzen, Lampen und Fackeln glich der große Saal einem Meer aus Licht und Glanz. Seidenbestickte Banner und prächtige Standarten, Tapisserien und Girlanden aus dem ersten frischen Grün des Frühlings schmückten Wände, Säulen und Galerien. Die prächtigen Roben der Damen, die bestickten Wämser und Mäntel der Herren, die Federn, Schleier und Juwelen leuchteten wie bunte Blumen rund um den Baldachin aus schwerem rotem Samt, unter dem Jean de Montfort mit seiner Herzogin stand.

		Im Gegensatz zu seinem festlich herausgeputzten Hof trug er schlichten, dunkelblauen Samt ohne jede Borte oder Stickerei. Das gefältelte Wams und der schenkelkurze Mantel waren indes der perfekte Untergrund für das glänzende, große Kreuz, das mitten auf seiner breiten Brust prangte. Die enormen Juwelen warfen rote, grüne, blaue und weiße Blitze im Schein der Kerzen, und die archaischen Verzierungen des Goldes glitzerten in neu hergestelltem Glanze. Die Schäden, die das Kreuz von Ys erlitten hatte, gehörten ebenso der Vergangenheit an, wie der Krieg, der das Land verwüstet hatte.

		Ysobel stand im Kreise der unverheirateten Edeldamen hinter der Herzogin. Ihre Geduld war nach diesem langen, festlichen Tag nahezu am Ende. Möglicherweise hätte sie den Prunk genossen, wäre es ihr vergönnt gewesen, ihn wie ihre Gefährtinnen aus Sainte Anne an der Seite des Mannes zu erleben, den sie liebte. Aber mehr als ein kurzer Blick auf Jos war ihr in den vergangenen Stunden nicht vergönnt gewesen.

		Ihm war die Ehre zuteil geworden, im persönlichen Gefolge des Herzogs Platz zu finden, so dass sie nicht einmal ein Wort mit ihm hatte wechseln können, ohne unliebsame Aufmerksamkeit zu erregen. Auch war es ihr bisher weder vergönnt gewesen, der Herzogin ihre Bitte vorzutragen, noch den Fürsten selbst zu sprechen.

		Ob Jos mehr Glück gehabt hatte, vermochte sie nicht zu sagen. Seine Miene verriet eher stille Wachsamkeit als den erwarteten Triumph. Ihre Augen suchten die vier Paare, die neben dem Thron standen. Das Wiedersehen mit ihren Gefährtinnen aus Sainte Anne hatte ebenfalls ein wenig unter ihrer Sehnsucht nach Jos gelitten. Gradana, Jorina, Oliviane und Tiphanie in ihrem Glück zu sehen, erinnerte sie schmerzlich daran, dass ihr Wohlergehen noch vom Wort eines Fürsten abhing, der vielleicht aus politischen Gründen sein Veto einlegte.

		Das jähe Schweigen, das sich rund um sie herum ausbreitete, ließ Ysobel aufsehen, und sie fand sich plötzlich Auge in Auge mit Jean de Montfort. Sie hatte nicht bemerkt, dass er seinen Platz unter dem Baldachin verlassen hatte. Eine Ehrenbezeugung, die sie in eine hastige Reverenz versinken ließ, weil eine der anderen Hofdamen sie mahnend am Rock ihrer eleganten smaragdfarbenen Robe zog.

		»Dame Ysobel«, der Herzog neigte sich zu ihr und zog sie an den Fingerspitzen noch oben, während er seine Stimme für die nächsten Worte anhob. »Euch und den bemerkenswerten Damen, denen die Sterne von Armor anvertraut wurden, ist es zu verdanken, dass unsere Heimat in Frieden dieses Osterfest feiern kann. Wir dürfen die Wunden des Kriegs vergessen und ein neues Leben beginnen. Und wer könnte besser den Grundstock dafür legen, als ein Paar, das aus dem ältesten und edelsten Blut unseres Landes entstammt? Erlaubt, dass ich Eure Hand an den Baron von Crozon verschenke!«

		Unwillkürlich schoss Ysobel das Blut in den Kopf, und sie zerrte heftig an ihren Fingerspitzen, die indes in einem eisenharten Griff gefangen waren. O nein! Das würde sie sich nicht gefallen lassen! Nicht einmal von ihrem Herzog!

		Ihr Mund öffnet sich eben zum vehementen, höchst unhöflichen und undankbaren Protest, als sich Jean de Montfort zu ihr neigte und mit leiser Stimme mahnte: »Wollt Ihr dem armen Baron nicht wenigstens einen Blick gönnen? Er ist einer meiner treuesten Diener, und ich glaube, Grund zu der Annahme zu haben, dass er Euch in Leidenschaft ergeben ist. Ihr würdet ihm das Herz brechen, wenn Ihr all die Dinge sagt, die Euch auf der spitzen Zunge liegen!«

		Ehe Ysobel antworten konnte, fügte er lauter hinzu: »Tretet näher, Joseph de Comper, Baron von Crozon und Seigneur der Häfen und Ländereien, die zu diesem Lehen gehören! Tretet näher und empfangt die Hand der Dame, die Ihr mit Eurem Leben und Eurer Ehre beschützen und lieben sollt, solange Euch der Himmel behütet!«

		Ysobel schwankte, die Kerzen begannen vor ihren Augen zu tanzen, und das halb neugierige, halb fröhliche Stimmengewirr um sie schlug gleich einer Welle über ihr zusammen, aus der lediglich die gedämpfte Stimme des Herzogs drang. »Wollt Ihr endlich aufhören, wie ein gefangener Vogel an Eurer Hand zu zerren, Madame? Sagt Ihr um Gottes willen, dass Ihr sie liebt, Baron! Vielleicht bringt sie das zur Besinnung.«

		Ysobel spürte wie ihre Finger von einem vertrauten Griff umfangen wurden, und mit einem Male hörte das Brausen in ihren Ohren auf, und alle Dinge befanden sich wieder am richtigen Platz. Sie schluckte, suchte nach Worten, aber es wurde nur ein hilfloser Seufzer daraus, der dem Fürsten bewies, dass er ihre Nerven ein wenig zu sehr strapaziert hatte.

		»Verzeiht mir den kleinen Taschenspielertrick, meine Liebe«, entschuldigte er sich fröhlich und bedachte das Paar mit einem ungezwungenen Grinsen, das ihn sehr jugendlich aussehen ließ. »Aber ich hielt es für sinnvoller, diese bedeutsame Neuigkeit in einem Rahmen zu verkünden, in dem auch der sturste Eisenschädel nicht ohne einen veritablen Skandal ablehnen kann!«

		»Ich hatte nie die Absicht, dies zu tun«, hörte sie Jos trocken antworten und fühlte seinen Arm um ihre Taille. »Ihr seht mich zutiefst dankbar und überwältigt von Eurer Gnade, Sire! Ich werde nicht zögern, Dame Ysobel zu meiner Gattin zu machen.«

		Von der Stärke seiner Gegenwart gestützt, entdeckte Ysobel mit einer Spur von Schadenfreude die Verwirrung in Jean de Montforts Blick.

		»In der Tat? Und wieso habt Ihr bis zur Stunde jeden Versuch, Euch für Eure Treue zu belohnen, mit einer Unhöflichkeit abgeschmettert, die ein guter Vasall seinem Fürsten gegenüber nicht zeigen sollte?«, erkundigte sich der Herzog ein wenig gereizt. »Wolltet Ihr sehen, wie weit die Geduld Eures Lehnsherrn reicht?«

		»Verzeiht«, entgegnete ein ungewohnt friedlicher Jos de Comper und küsste die eiskalten Finger seiner strahlenden Braut. »Es ist sicher das Osterfest, das mich so milde und gehorsam stimmt. Das Opfer des Osterlammes kann auch das härteste Herz nicht ungerührt lassen!«

		Er sah Ysobel dabei an, und die liebenswerte Teufelei, die in der Tiefe seiner meeresblauen Augen tanzte, war nur für sie bestimmt. Schließlich hatte sie ihm vorgeworfen, dass er sie zum Opfer machte. Seine Gnaden der Herzog hingegen runzelte die Stirn. Er kannte seinen sturen Ritter zu gut, um nicht zu ahnen, dass es keineswegs allein seiner Überzeugungskraft zu verdanken war, dass Jos sich fügte. Im Moment wollte er sich jedoch mit der Tatsache begnügen, dass dem so war.

		»Die Verzeihung sei Euch gewährt«, erwiderte er großmütig, ehe er sich an die Festgäste wandte, die nun von Lakaien bedient wurden, die auf prächtigen silbernen Tabletts die Weinbecher herumreichten. »Trinken wir auf das Wohl des Barons von Crozon und seiner bezaubernden künftigen Gemahlin! Mögen ihre Kinder in Frieden aufwachsen und ihrem Land mit solcher Hingabe dienen, wie ihre Eltern es getan haben!«

		Im Trubel der allgemeinen Glückwünsche und des beginnenden Festes kam es Ysobel vor, als schwebe sie auf einer Wolke durch den Saal. Lediglich Jos’ starke Arme und die beruhigende Gegenwart seiner vertrauten Gestalt verbanden sie noch mit der Erde. Irgendwann jedoch blieb nur ein kleiner Kreis aus fünf Paaren übrig, in dem sich fünf junge Frauen innig umarmten und ihre Partner in einer eigenartigen Mischung aus Stolz und Rührung dabei zusahen.

		Jean de Montfort wurde zufälliger Zeuge der Szene und machte seine Gemahlin darauf aufmerksam.

		»Es macht glücklich, sie nur anzusehen«, meinte die Herzogin lächelnd und bemerkte sehr wohl die füllige Mitte der Dame de Morvan und die noch rundlichere Figur der Gräfin von Lunaudaie. Sie zweifelte nicht daran, dass die anderen drei jungen Frauen es ihnen bald gleichtun würden.

		Es stand ihnen also ein Jahr der Taufen und Feiern bevor. »Ihr werdet Rücklagen für Eure Patenkinder treffen müssen, mein Herr!«

		Der Herzog berührte mit der Handfläche das goldene Kreuz auf seiner Brust und schmunzelte zufrieden. »Ich werde mich darum kümmern. Man könnte meinen, dass nicht diese unersetzlichen Steine, sondern die Damen unseres Landes die wahren Sterne von Armor sind.«

		Die Herzogin nickte und schenkte ihrem Gemahl einen glühenden Blick. Manchmal konnte er ganz außergewöhnlich reizende Komplimente machen.

		ENDE

	

	
		
			

		Epilog

		Das Haus Montfort herrschte nach der Schlacht von Auray mehr als hundert Jahre über die Bretagne. Die Herzöge beugten sich der Oberhoheit der französischen Könige, aber sie regierten in ihrem eigenen Land in Souveränität und ungebrochenem Frieden. In dieser Zeit erreichte das Land von Armor in Kunst und Handel eine Hochblüte, die noch heute einen besonderen Platz in den Geschichtsbüchern einnimmt.
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